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Die Sammlung 
‚Aus Natur und Geiſteswelt 


nunmehr ſchon über 600 Bändchen umfaſſend, ſucht ſeit ihrem Entſtehen dem 
Gedanken zu dienen, der heute in das Wort: „Freie Bahn dem Tüch⸗ 
tigen!” geprägt iſt. Sie will die Errungenſchaſten von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik einem jeden zugänglich machen, ihn dabei zugleich unmittel⸗ 
bar im Beruf fördern, den Geſichtskreis erweiternd, die Einſicht 
in die Bedingungen der Berufsarbeit vertiefend. 

Sie bietet wirkliche Einführungen“ in die Hauptwiſſensgeblete für 
den Unterrichtoder Selbſtunterricht des Lalen, wie fie den heutigen 
methodiſchen Anforderungen entſprechen. So erfüllt fie ein Bedürfnis, dem 
Stizen, die den Charakter von „ Auszügen” aus großen Lehrbüchern tragen, 
nie entſprechen können; denn ſolche ſetzen vielmehr eine Vertrautheit mit dem 
Stoſſe ſchon voraus. 

Sie bietet aber auch dem Fachmann eine raſche zuverläffige Übers 
ſicht über die ſich heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete des geiſtigen 
Lebens in weiteftem Umfang und vermag fo vor allem auch dem immer 
ſtärker werdenden Bedürfnis des Forſchers zu dienen, ſich auf den 
Nachbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. 

In den Dienſt dieſer Aufgabe haben ſich darum auch in dankenswerter 
Weiſe von Anfang an die beſten Namen geſtellt, gern die Gelegenheit 
benugend, ſich an weiteſte Kreiſe zu wenden, an ihrem Teil beftrebt, der 
Gefahr der „Spezialifierung” unſerer Kultur entgegenzuarbeiten. 

Damit fie ftets auf die Höhe der Forſchung gebracht werden können, find 
die Bändchen nicht, wie die anderer Sammlungen, ſtereothpiert, ſondern 
werden - was freilich die Aufwendungen ſehr weſentlich erhöht - bei jeder 
Auflage durchaus neu bearbeitet und völlig neu geſezt. So konnte der 
Sammlung auch der Erfolg nicht fehlen. Mehr als die Hälfte der Bändchen 
liegen bereits in 2. bis 6. Auflage vor, ins geſamt hat fie bis jetzt eine Ber: 
breitung von weit über 4 Millionen Exemplaren gefunden. 

Alles in allem find die ſchmucken, gehaltvollen Bände, denen Profefjor 
Tiemann ein neues künſtleriſches Gewand gegeben, beſonders geeignet, die 
Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, einen kleinen Betrag, 
den man ſür Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzuſehen pflegt, auch 
für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. Durch den billigen Preis ermög⸗ 
lichen fie es talſächlich jedem, auch dem wenig Begüterten, ſich eine Bücherei 
zu ſchaffen, die das für ihn Wertvollfte „Aus Natur und Geiſteswelt vereinigt. 


Jedes der meift reich illuſtrierten Bändchen 
ift in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich 


Jedes Bändchen geheftet M. 1.20, gebunden M. J. 50 
Teuerungszuſchläge auf ſämtliche Preife einſchtleſßl. 190% Zuſchlag der Buchhandlungen 90% 
Werke, die mehrere Bändchen umfaſſen, auch in einem Band gebunden 


Leipzig, im April 1918. B. G. Teubner 


Jedes Bändchen geheftet M. 9.20, gebunden M. 9.50 


Bisher find z ur Kulturgeſchichte erſchienen: 


Primitive Kultur. 


Der Menſch der Urzeit. Vier Vorleſungen aus der Entwicklungsgeſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Von Dr. R. Heilborn. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 62.) 
Die Eiszeit und der vorgeſchichtliche Menſch. Von Geh. Bergrat Prof. Dr. G. 
Steinmann. 2. Aufl. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 302.) 
Allgemeine Völkerkunde. 3 Bände. I. Bd.: Seuer, Nahrungserwerb, Wohnung, Schmuck 
und Kleidung. Von Dr. Ad. Heilborn. (Bd. 487.) II. Bd.: Waffen und Werkzeuge, 
Induſtrle, Handel und Geld, Verkehrsmittel. Von Dr. Ad. Heilborn. (Bd. 488.) III. Bd.: 
Die geiftige Kultur der Naturvölter. Von Brof. Dr. K. Th. Preuß. Mit 9 Abb. (Bd. 452.) 
„Vorgeſchichte Europas. Von Prof. Dr. Hubert Schmidt. (Bd. 573/72.) . 
Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Bibliothetsdireftor Plofeſſor Dr. G. Stein 
baufen. 3. Auflage. Mit 19 Abbildungen. (Bd. 75.) 
„Indogermanenfrage. Von Ditektor Dr. R.Agahd. (Bd. 594.) 


Antike Kultur. 


*Die babploniſche Kultur, Ihre Verbreitung und ihre Nachwirkungen auf die Gegenwatt. 

Von Prof. Dr. F. C. Lehmann-Haupt. (Bd. 579.) 
Paläftina und feine Kultur in s Jahrtaufenden. Nach den neueſten Ausgrabungen 
und Sorfhungen dargeſtellt von Prof. Dr. P. Thomſen. 2., neubearbeitete Aufl. Mit 
37 Abbildungen. (Bd. 200. 
aläftina und feine Geſchichte. Von weil. Prof. Dr. B. Sth. v. Soden. 3. Aufl. 
it 2 Karten, ) Plan und 6 Anſichten. (Bd. 6.) 
Antikes Eeben nach den ägypt. Papyri. Von Geb. Boftrat Prof. Dr. $.Breiflgte. 
Mit 9 Tafel, (Bd. 565.) 
Das Griechentum in feiner geſchichtlichen Entwicklung. Von Profeſſor Dr. R. 
v. Scala. Mit 46 Abbildungen. (Bd. 471.) 

„Die mykeniſche Kultur. Von Profeſſor Dr. 5. C. Sebmann⸗Baupt. (Bd. 591.) 
Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Von: Prof. Dr. E. Ziebarth. 2. Auflage. 
Mit 29 Abbildungen und 2 Tafeln. (Bd. 191.) 

Griechiſche Weltanſchauung. Von Prof. Dr. M. Wundt. 2. Aufl. (Bd. 929.) 
Die alpien der Griechen. Von Prof. Dr. E. Samter. Mit Bilderanhang. Gd. 457.) 

Helleniſtiſch romiſche RNeligionsgeſchichte. Von Hoſprediger Sic. A. Jacobß. (Bd. 563.) 
Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Von Proſeſſor Dr. St. v. Duhn. 
3. Auflage. Mit 62 Abbildungen im Text und auf I Taſel, ſowie J Plan. (Bd. 14.) 
Das alte Rom. B. Geh. Reg.⸗Nat Prof. Dr. O. Richtet. Mit Bildetranh. u. 4 Blan. (Bd. 986.) 
Soziale Kämpfe im alten Rom. Von Privatdozent Dr. S. Bloch. 9. Auflage. (Bd. 22.) 
Antike Wirtſchaftsgeſchichte. Von Dr. O. Neurath. 2. Aufl. (Bd 258.) 
Byzantiniſche Charakterköpfe. Bon Dr. phil. K. Dieterich, J. Sekretär des Bos niſch · 
Heyegowiniſchen Inſtituts für Baltanſorſchung. Mit 2 Bildniffen. (Bd. 244.) 

Das Altertum im Leben der Gegenwart. Von Ptov.⸗Schultat und Geh. Reg.⸗Ras 
Prof. Dr. P. Cauet. 2. Aufl. (Bd. 356.) 


Deutſche Kulturgeſchichte und Volkskunde. 


Die deutſchen Volksſtämme und Fandſchaften. Von Prof, Dr. O. Weife, 5., völlig 
umgearbeitete Auflage. Mit 30 Abbildungen im Text und auf 20 Tafeln und einer 
Dialekttarte Deulſchlands. (Bd. 16.) 

Kultur geſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Von Baurat Dr. ⸗Ing. Chr. Rand. 
2. Auflage. Mit 70 Abbildungen. (Bd. 521.) 

Das deutſche Dorf. Von Prof. A. Mielke. 2. Aufl. Mit 81 Abbildungen. (Bd. 192.) 
Deutſche Volkstrachten. Von Pfarrer K. Spie. Mit 1 Abbildungen. (Bd. 942.) 
Deulſche Sefte und Voltsbräuche. V. Privatdoz. Dr. C. Sehrle. Mit 90 Abb. (Bd. 518.) 
Das deutjche Volkslied. Über Weſen und Werden des deutſchen Voltsgeſanges. Von 
Dr. J. W. Bruinier. 5. Auflage. (Bd. 7.) 

Die deutsche Volksſage. Aberſichtlich dargeftellt von Dr. O. Böckel. 2. Auflage. (Bd. 262.) 
Das deutſche Volksmärchen. Von Pfarrer K. Spief. (Bd. 597.) 

Die deutſchen Berſonennamen. B. Geh. Studienrat Dit. A. Bähniſch. 2. Aufl. (Bd. 296. 

Kamilienforſchung. Von Dr. C. Deovrient. 2. Aufl. Mit Abb. und Taſeln. (Bd. 950. 
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Kultur des Mittelalters. 
Mittelalterliche Kulturideale. Bon Profeſſor Dr. V. Vedel. 2 Bände. I. Bd.: Helden» 
leben. (Bd. 292.) II. Bd.: Ritterromantit. (Bd. 299.) 
Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Von Profeſſor Dr. B. Heil. 9. Auflage. 
Mit zahlreihen Abbildungen und 1 Doppeltafel. (Bd. 49.) 
Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und Niederdeutſchland. Von Regierungs⸗ 
Baumeiſter a. D. A. Erbe. Mit 59 Abbildungen. (Bd. 397.) 


Politiſche Kultur. Kriegsweſen. 

Vom deutſchen Volk zum deutſchen Staat. Eine Geſchichte des deutſchen National» 
bewußhiſeins. Von Profeſſor Dr. P. Joachimſen. (Bd. 81.) 

*Der deutſche Staat. Von Geh. Juftiyrat Profeſſor Dr. S. v. Eiſzt. (Bd. 600.) 

*Bolitit. Von Dr. N. Gtabowſt ß. (Bd. 597.) 
Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrh. V. Prioatdoy. Dr. St. Muck le. 2. Aufl, 
I: Der tation. Sohialismus. II: Proudhon u. d. entwicklungsgeſchichtl. Sozialismus. (Bd. 269/70.) 
Marx. Von Prof. Dr. R. Wilbrandt. (Bd. 621.) 
Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. Von 
G. Maier. 5. Auflage. (Bd. 2.) 
Staat und Kirche in ihrem gegenſeltigen Verhältnis ſeit der Reformatlon. 
Von Pfarrer Dr. phil. A. Pfannkuche. (Bd. 485.) 
Kulturgeſchichte des Krieges. Von Prof. Dr. K. Weule, Geh. Hofrat Prof. Dr. E. Bethe, 
Prof. Dr. B. Shmeidler, Prof. Dr. A. Doten, Prof. Dr. P. Herre. (Bd. 561.) 


Wirtſchaftliche Kultur. 


Deutsches Wirtſchaſtsleben. Auf geographiſcher Grundlage geschildert. Von weil. Profeſſot 
Dr. Chr. Grubet. 9. Auflage. Neubearbeitung von Dr. 5. Reinlein. (Bd. 42.) 
Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft. Von Prof. Dr. P. Arndt. 2. Aufl. (379.) 
Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im letzten Jahrhundert. Von 
Geh. Reg,-Rat Profeſſor Dr. C. Bohle. 9. Auflage. (Bd. 57.) 

Geſchichte des Welthandels. Bon Profeſſor Dr. M. G. Schmidl. 9. Auflage. (Bd. 118.) 
Geſchichte des diſch. Handels. Von Dir. Prof. Dr. W. Sangenbeck. 2. Aufl. (Bd. 297.) 
Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwicklung. Von Geh. 
Schu ltat Dr. E. Otto. 4. Auflage. Mit 90 Abbildungen auf 12 Tafeln. (Bd. 14.) 
Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes. Von Prof. Dr. 5. Gerdes. 2. verb. Aufl. 
Mit 22 Abbildungen im Text. (Bd. 920.) 

Geldweſen, Zahlungsverkehr und Vermsgens verwaltung. Bon Guſtav Maler. 
2. Auflage. (Bd. gos.) 

Grundriß der Münzkunde. 2. Aufl. Mit zahlr. Abb. Bd. I. Die Münze nach Weſen, 
Gebtauch und Bedeutung. Von Hofrat Prof. Dr. A. Euſchin v. Ebengteuth. (Bd. 91.) 
Bd. II. Die Münze v. Altertum b. 3. Gegenwart. Von Prof. Dr. 9. Buche na u. (Bd. 7019 
Die Städte. Geogtaphiſch betrachtet. Von Prof. Dr. K. Baſſert. Mit 2 Abb. (Bd. 169. 


Geiſtige Kultur. 
Myſtie in Heidentum und Chriſtentum. Von Prof. Dr. Edo. Lehmann. Vom Ber 
ſaſſer durchgeſehene Überſehung von Anna Grundtvig geb. Quittenbaum, 2. Aufi. (Bd. 257.) 
Sternglaube und Sterndeutung, Die Geſchichte und das Weſen der Aftrologie. 
Unter Mitwickung von Geh. Rat Prof. Dr. C. Bezold dargeſtellt oon Geh. Hofrat Prof. 
Dr. St. Boll. Mit einer Sternkatte und 20 Abbildungen. (Bd. 696.) 
Das deutsche Bildungsweſen in feiner geſchichtlichen Entwicklung. Von weil. Brof. 
Dr. St. Paulſen. 9. Auflage. Bon Prof. Dr. W. Münch. Mit ı Bildnis Paulſens. Bd. oo. 
„Geſchichte des deutſchen Studententums. Von Dr. W. Bruchmället. (Bd. 477. 
Der Leipziger Student von 9409 bie 3909. Bon Dr. W. Bruchmüller. Mit 
25 Abbildungen. (Bd. 279.) 8 
Deutſches Srauenleben im Wandel der Jahrhunderte. Von Geh. Schulrat Dr. 
Ed. Otto. 9. Aufl. Mit 12 Abb. im Text. (Bd. 45.) 
Die moderne Frauenbewegung. Von Dr. K. Schirmacher. 2. Aufl. (Bd. 67.) 
Schriſt- und Buchweſen in alter und neuer Zeit. Von Profeſſot Dr. O. Welfe, 
5 u? Mit 8 r — 12 1055 
as Zeitungsweſen. Bon Dr. 5. Diez. 928. 
Das e Schauſpielhaus und Schauſpielkunſt vom grlechiſchen Altertum bis auf die 
Gegenwart. Von Prof. Dr. Chr. Gaehde. 2. Auflage. Mit 78 Abbildungen. (Bb. 230.) 
Das internat. Eeben der Gegenwart. Von Dr. h. c. N. 5. Sried. Mit) Taf. (Bd. 226.) 


Die mit * bezeichneten und weitere Bände befinden ſich in Vorbereitung. 
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Vorwort. 


In vier ſelbſtändigen, aber miteinander in Zuſammenhang 
ſtehenden Studien ſoll hier verſucht werden, das Geiſtesleben des 
Mittelalters unter dem Geſamttitel „Mittelalterliche Kultur— 
ideale“ zu beleuchten. Meine Abſicht iſt nicht, eine Darſtellung 
von Sitten und Gebräuchen, eigentliche Kulturgeſchichte, oder fachliche 
Literatur-, Kunft-, Wiſſenſchafts⸗ und Religionsgeſchichte zu geben. 
Mit ein paar Worten ſei angedeutet, welche Betrachtungsweiſe 
der kleinen Reihe von Darſtellungen zugrunde liegt. 

Die verſchiedenen Lebensverhältniſſe —Lebensweiſen und Lebens- 
wege — drücken dem Menſchen und dem menſchlichen Leben ein eigen⸗ 
tümliches Gepräge auf, das in den Hauptzügen überall und ſtets, 
wo ähnliche Verhältniſſe vorliegen, ſich gleich bleibt. So geſtaltet 
ſich das Leben des Mittelalters zu vier Haupttypen, die einen ge⸗ 
wiſſen allgemein menſchlichen Charakter tragen, und deren jeder 
einen bleibenden Einſatz in das ſpätere europäiſche Kulturleben 
geliefert hat. Kriegsleben, höfiſches Ritterweſen, kirchliches, ins⸗ 
beſondere klöſterliches Leben und ſchließlich der feſten Städte Bürger⸗ 
tum, das ſind die Kulturtypen, die wir ihrem geiſtigen Habitus nach 
ſtudieren wollen, ſo wie ſie im Mittelalter Karls des Großen und 
im Mittelalter der Turniere, in dem der Mönche und in dem der 
Zünfte auftreten, und die wir noch heutzutage in der Offizierswelt 
und in ariſtokratiſchen Salons, im Studierzimmer der Denker und 
im gewerbetreibenden Kleinbürgertum wiedererkennen. 

Indeſſen ſoll nicht das wirkliche Kriegsleben, nicht das hiſtoriſche 
Ritterweſen, nicht das Leben, wie es in Klöſtern und Städten 
gelebt wurde, geſchildert werden, ſondern wir wollen die Kultur- 
typen ſtudieren, ſo wie ſie uns durch ihre aus dem Drange ihres 
Herzens heraus geſchaffenen Standesideale ihre innerſte Seele 
offenbaren. Weit deutlicher, als es die Wirklichkeit nur bedingt 
und annähernd zu geben vermag, ſtellen ſich ja das Lebensprinzip 
eines Typus, ſeine herrſchenden Kräfte, ſeine leitenden Tendenzen 
durch die Bilder dar, die er ſich von der Wirklichkeit und von ſich 
ſelbſt macht, durch die Ideale, die er für ſeine Wünſche und 
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Beſtrebungen aufſtellt. Darum, anſtatt der fränkiſchen und ſächſiſchen 
Kriegsgeſellſchaft Sitten und das Leben und Treiben auf den 
Ritterburgen oder in den Fürſtenſchlöſſern im 12.—13. Jahr⸗ 
hundert dem Materiale nach zu ſchildern, das Chroniken und Char⸗ 
tularien uns zu liefern imſtande ſind, zeichnen wir das Idealbild 
des Kriegslebens ſo, wie es ſich den Völkern in alter, nationaler Helden⸗ 
dichtung darſtellt, und das Idealbild der Ritterhöfe ſo, wie es ſich 
in den Romanen und in der Hoflyrik als Ritterromantik vorfindet. 
Auf gleiche Weiſe betrachten wir Legenden und „Specula moralia“ 
als weit intereſſantere Dokumente für die mittelalterliche Religioſität, 
ſo wie wir Giotto und Hans Sachs für viel authentiſchere Offen⸗ 
barungen florentiniſchen und nürnbergiſchen Geiſtes anſehen, als, 
was ſich aus Klöſterannalen und aus Stadtchroniken zuſammen⸗ 
ſchaffen läßt. Ein Bild der mittelalterlichen Lebenstypen in idealer 
Verklärung zu zeichnen, iſt mithin die Aufgabe, die wir uns geſtellt 
haben. 

Rahmen und Plan der Sammlung, in der dieſe Studien in deut⸗ 
ſchem Gewande auftreten, haben verſchiedentliche Abänderungen 
der Geſtalt notwendig gemacht, in welcher ſie in der Mutterſprache 
des Verfaſſers erſchienen ſind. Der Umfang mußte auf weniger als 
die Hälfte beſchränkt werden, und der bedeutende Apparat an An⸗ 
merkungen und Quellenangaben mußte wegfallen. Ich hätte 
gewünſcht, jeden Zug, den ich im vorliegenden Band als typiſch 
für das Bild des Helden und des Heldenlebens hervorhebe, mit 
einer gehörigen Anzahl von Illustrationen aus der Heldendichtung 
der verſchiedenſten Völker verſehen zu können, — ich habe es für das 
richtigſte angeſehen, die Charakteriſtik dieſer, für die Kindheit aller 
Völker gemeinſamen Kulturtype, auf einer bedeutend breiteren 
Baſis aufzubauen, als die Charakteriſtik der ſpäteren mehr ſpeziell 
mittelalterlichen Kulturtypen —; indeſſen von Raumrückſichten dazu 
gezwungen, habe ich mich in der Regel mit ein oder zwei Beiſpielen 
begnügen müſſen, die alſo nur beweiskräftig ſind, falls man ſie als 
Repräſentanten auffaßt, die durch zahlreiche Parallelen von überall 
her unterſtützt werden können. Oft habe ich hierbei für zweckdienlich 
angeſehen, mehr bekannte Beiſpiele — wie aus dem Nibelungen⸗ 
lied — beiſeite zu laſſen, und lieber ſolche z. B. aus der indiſchen 
oder perſiſchen Heldendichtung herbeigeholt. Ferner ſah ich mich ge⸗ 
nötigt, hauptſächlich die überall gemeinſamen Züge herauszugreifen, 
dabei habe ich nicht die vermeintlich genügend ins Auge fallenden 
Weſensunterſchiede hervorheben können zwiſchen der griechiſchen, 


Vorwort. V 


germaniſchen, perſiſchen und nordiſchen Heldendichtung; hinter allen 
dieſen Verſchiedenheiten die gemeinſamen Grundzüge ſowohl im 
Entſtehen der Dichtung und in ihrer ſozialen Funktion als im 
Inhalt ihrer Schilderungen heraus zu finden, iſt meine ſtetige 
Aufgabe geweſen. 

Daß ich die verſchiedenen Gebiete, die ich in dieſen vier Skizzen 
durchſtreife, nicht fo vollkommen beherrſche wie der einzelne Fach⸗ 
mann ſein beſonderes Gebiet, werden mir verſtändige Beurteiler 
kaum vorwerfen; auch haben die ſechs Jahre, die vergangen ſind, 
ſeit mein „Helteliv“ auf däniſch erſchien, Spezialunterſuchungen 
gebracht, die hier und da die Einzelheiten in meinem „Helden⸗ 
leben“ weniger mit den eben jetzt — aber vielleicht morgen nicht 
mehr — herrſchenden Anſchauungen der Fachleute übe reinſtimmen 
laſſen. Ich hoffe nur, daß der beſondere Geſichtspunkt, von dem aus 
ich das Geiſtesleben des Mittelalters behandle, meiner Betrach⸗ 
tungsweiſe eine gewiſſe Neuheit und Friſche verliehen haben möge. 


Kopenhagen. 
Der Verfaſſer. 
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Gleichwie das Leben unſeres Erdballes unaufhörlich Wolken⸗ 
bildungen erzeugt, die emporſteigen, um ſich als Regen wieder 
auf die Erde herabzuſenken, neues Leben erſchaffend und neue 
Wolken erzeugend, ebenſo erzeugt die Menſchheit während ihres 
Lebenslaufes Träume, die wir Dichtung nennen, und die 
— wie Wolken — ſich auf die Geſchlechter der Erde befruchtend 
herabſenken, neues Leben und neue Träume ſchöpferiſch hervor⸗ 
bringend. Als am weiteſten zurückliegenden Hintergrund ſolcher 
großen Traumbildungen finden wir bei allen kultivierten Völkern 
Sagen über Helden und Heldenleben — Reihen von Sagen und 
Dichtungen über gewaltige Streiter und gewaltige Streite, über 
wuchtige Schickſale und ſeltene Großtaten, über tiefes Pathos und 
hohes Ethos. Beinahe überall wird die Literatur der Völker durch 
ſolche Heldendichtung eingeleitet und begründet und unter mannig⸗ 
facher Form noch ein gutes Stück Weges auf ihrem Entwickelungs⸗ 
gange begleitet. Selbſt bis auf unſere ziviliſierte Gegenwart herab 
üben die alten Sagen und Gedichte noch etwas von ihrer urſprüng⸗ 
lichen Macht über die Phantaſie der Menſchen aus — jene alten 
Dichtungen über die Kämpfe der indiſchen Kuruer und Panduer, 
über der Troer und Achäer Streit vor Ilion, über Roland bei 
Roncevaux, Cid Campeador, Beowulf, die Völſungen, über Ruſtem 
und die perſiſchen Pehlevaner. 

Freilich nur ſehr unvollkommen und nur mit Mühe vermag 
die Phantaſie unſerer Zeit die Gefühle und Bilder, die die Sprache 
alter Zeiten uns vermitteln will, in ſich lebendig zu machen. Hat 
doch unſer Ohr den ſeltſam erregenden Laut vorüberziſchender 
Pfeile in der Schlacht niemals vernommen, und unſerer Hand iſt 
die Empfindung, in lebendiges Fleiſch einzuſchneiden, fremd. Die 
Stahlhärte des Heldenmutes, die Lähmung des Todesſchreikens, 
das Aufjauchzen des Siegesjubels wie den Wahnwitz heißer Rachſucht 
hat unſer Leib und unſere Seele nur in ſchwachen Andeutungen 
durchlebt. Auch ſtellt uns unſer eigenes Leben nicht Szenen gegen- 
über, wie ſie der Überfall auf die Nibelungen oder der Kniefall 
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des alten Trojanerkönigs vor dem Mörder ſeines Sohnes darbieten. 
Darum entgeht in den alten Schilderungen unſerm Ohr vieles, 
was einſt die Seelen tief zu ergreifen vermochte, und gar manches, 
das früher von ſtarkem Mitempfinden der Zuhörer getragen und 
erfüllt wurde, hängt jetzt ſchlaff und inhaltlos wie leere Kleider; 
oft während des Leſens raſſeln die Harniſche und Rüſtungen der 
Helden wie hohl; auch ihre Reden donnern uns oft nur hohl ent⸗ 
gegen, und oftmals verſuchen die heraufbeſchworenen Schatten 
vergebens auf uns einzudringen, um lebendiges Blut zu trinken. 

Trotzdem iſt ſchwerlich jemand ſo kultiviert und ziviliſiert, daß es 
nicht einen Ruck in ihm täte, ſein Puls nicht ſchneller ſchlüge und 
er ſich nicht erhoben fühlte, ſo oft er das Versmaß der Helge⸗ 
lieder aus der Edda an ſein Ohr klingen hört — kurz wie 
Streitrufe und ſcharf wie Streithiebe — oder wenn er die 
erztönenden Kolonnen des Rolandliedes davon galoppieren hört 
— abteilungsweiſe, unter der Ritterfahne ihrer Aſſonanzen —, 
oder wenn er von der Flut des vielfältig ſtrömenden Wogengebrauſes 
der Hexameter Homers mitgeriſſen wird. Man fühlt, daß unter der 
Kulturdecke oder den umgewandelten Kulturformen noch dieſelben 
Kräfte und Neigungen in uns ſtecken, die ſich im alten Heldenleben 
frank und frei tummelten; ſtreicht ein Zug wilder Schwäne 
über den Waſſerſpiegel dahin, ſo ſtrecken die zahmen Brüder den 
Hals und ſchlagen mit den Flügeln. Nicht nur in einem Murat 
ſteckt ein Roland oder ein „Landnamsmann“ in einem Fritjof 
Nanſen oder in einer Hedda Gabler eine Brunhilde. 

Auch brauchen wir uns ja nur, um dem Verſtändnis der alten 
Dichtung ein gutes Stück entgegenzukommen, in unſere Knaben⸗ 
jahre zurückzuverſetzen und uns die Gefühle, die uns damals be⸗ 
ſeelten, zu vergegenwärtigen, da wir vom Pfadfinder, dem letzten 
Mohikaner, von Dietrich von Bern oder von Ivanhoe hörten und 
dichtend träumten. Denn was war es anderes damals — obgleich 
oft mit neuen Namen, mit Aufgüſſen und Zuſätzen —, als die 
richtigen alten Helden und Heldenſagen, die hier auf modernen 
Kindertheatern ihre letzten Triumphe feierten, nachdem ſie von ihrem 
einſtigen Platz, der Verſammlungshalle der Männer und den Feſten 
der Erwachſenen, längſt hatten weichen müſſen, ganz wie die alten 
Heldenwaffen — der Bogen und die Schleuder — zu Spielzeug 
für Knaben herabgeſunken ſind? Und wie der erwachſene Mann 
noch die Knabenzeit in ſich trägt und ſich in ſeine Brauſejahre oder 
ſeine Wikingerzeit zurückzuverſetzen vermag, ſo daß ſeine Knaben⸗ 
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träume wieder lebendig werden, jo muß wohl auch der moderne 
Kulturmenſch noch ſo viel von dem Heldenleben ſeiner Vorzeit 
in ſich tragen, daß ſich ſein Geiſt zurückbringen läßt auf das 
Niveau, auf welchem die alten Heldendichtungen nachempfunden 
und verſtanden werden können. 

Und ebendas ſoll hier geſchehen. Wir wollen verſuchen, die alten 
Heldenträume, die die Völker ſich einſt auf ihrer Kindheitsſtufe 
formten, und die ihre erſten Pfade mit hohen Idealen erleuch⸗ 
teten, in uns wieder lebendig werden zu laſſen — noch denſelben 
Heldengeiſt zu empfinden, der dieſe Träume einſt ſchuf, und der 
die erſte Form ſittlicher Kultur im Leben der Menſchen darſtellt. 
Vor allen Dingen gilt es hierbei — durch Ilias, Rolandslied oder 
Iländiſche Sagas — den Hintergrund der Zeiten aufzuſuchen, 
von dem ſich die Heldendichtung abhob, ſowie die primitive Ent⸗ 
wickelungsſtufe, die den Heldengeiſt erzeugte. Bleibt doch einer 
Dichtung in ihren Wurzelfaſern ſtets etwas von dem Erdreich hängen, 
dem ſie entſproß, und ihre Blüten tragen die Farben der Umgebung, 
in dem ihre Entfaltung vor ſich ging. Und außer dem, was ſie direkt 
mitteilt, wirkt alle Poeſie durch einen gewiſſen Duft, der ihr un- 
willkürlich entſtrömt, und ebendieſes ſoll uns für eine Weile in 
eine entſchwundene Welt zurückverſetzen und uns mit einer fremden 
Seele erfüllen. 
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Weit voneinander verſchiedene Himmelsſtriche und weit von⸗ 
einander verſchiedene Völker treten uns in der homeriſchen Welt, 
in der isländiſchen Sagazeit, im alten Indien des Mahabharata, 
im Frankreich der „chansons de geste“ entgegen, und nirgends 
haben wir es mit einem Naturzuſtand oder mit einer eigentlich 
primitiven Geſellſchaftsſtufe zu tun. Und doch! hier wie dort und dort 
wie hier, weht dem modernen Leſer aus der Heldendichtung vor 
allen Dingen ein friſcher Luftzug wie aus dem Morgen der Zeiten 
und aus der Jugend der Welt entgegen; über allen Lebensverhält⸗ 
niſſen liegt noch gleichſam der blaue Duft, der friſche Morgentau. 

Schon wenn wir das tägliche Leben der Heldenkönige betrachten! 
Wie der König und die Königin von Ithaka ihr tägliches Leben 
in ihrem Hauſe und mit ihren Dienſtboten führen — wie Odyſſeus 
ſich ſeine Ehekammer gezimmert, ſein Ehebett ſelbſt geſchnitzt hat, 
wie er ſeinen Hirten beſucht, mit ihm plaudert, und wie er einem 
der Freier vorſchlägt, eine Wieſe mit ihm um die Wette zu mähen 
oder einen Acker mit dem ochſenbeſpannten Pfluge zu furchen. 
Oder wie König Sigurd (bei Snorre) im blauen Kittel mit grauem 
Mantel und grauem breitkrempigen Hut, den Stab in der Hand, 
auf den Feldern umhergeht und die Ernte und Erntewagen be⸗ 
aufſichtigt. Wie er heimkommt, ſich umkleidet und einem Königs⸗ 
beſuch die Honneurs macht. 

Wie elementar und durchſichtig ſind noch alle Verhältniſſe, wie 
einfach und erdgebunden ſpielt ſich ſelbſt das Leben der Großen noch 
ab! Aus unſerem grauen verwickelten Ziviliſationsleben heraus 
finden wir uns zurückverſetzt auf eine Stufe der Entwickelung, 
wo alle Zuſammenhänge durchſichtig, alle Verbindungen unmittel⸗ 
bar, alle Verhältniſſe handgreiflich und überſichtlich ſind. 

Alles wird mit Augen geſehen, mit Händen gegriffen. Alles Ab⸗ 
ſtrakte, alles Ideale iſt genötigt, ſich in ſichtbare, greifbare Form 
zu kleiden, falls es überhaupt verſtändlich werden ſoll. Noch wirkt 
das Wort nicht ſelbſtändig ohne Verwendung von Anſchauungs⸗ 
mitteln. Will man ein Kind adoptieren, ſo muß man es auf den 
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Schoß nehmen oder in ſeinen Mantel einhüllen, als ob man es trüge 
und zur Welt brächte; will man ein Stück Land einem andern über⸗ 
tragen, jo muß man ihm einen Grasfladen und einen Baumaſt 
von dem betreffenden Felde aushändigen. Bei Abrahams Kauf 
von Saras Grabſtätte, in der römiſchen Rechtsprozedur, beim 
Stiften von Ziehbrüderbund bei den nordiſchen Völkern — über⸗ 
all finden wir denſelben Trieb zur Veranſchaulichung wieder. Auch 
im praktiſchen Leben werden Reden und Handlungen durch Sym⸗ 
boliſierung illuſtriert. Zwei fränkiſche Könige ſenden ihrer Mutter 
Botſchaft, ein Schwert und eine Schere; das bedeutet, daß die 
jungen Neffen, die ſie erzieht, zu wählen haben, ſich entweder die 
geiſtliche Tonſur ſcheren zu laſſen oder durch das Schwert getötet 
zu werden. Bei Snorre wie bei Herodot oder bei Livius ſind die 
Reden von Geſandtſchaften, Herausforderungen, Übergaben von 
Städten, alle Arten Botſchaften und alle wichtigen Handlungen 
mit ſolchen ſymboliſierenden Zeichen verknüpft oder von ſym⸗ 
boliſchen Akten begleitet. Das abſtrakte, unſichtbare Wort kann 
die Unterſtützung durch ein Stück Wirklichkeit überhaupt nicht 
entbehren. Selbſt ein Gelübde, das man ſich ſelbſt gibt, hält man 
ſich unaufhörlich vor Augen, indem man z. B. ſein Haar nicht ſchneidet, 
ehe man es eingelöſt hat. 

Ebenſo erdgebunden wie die Verhältniſſe ftellen ſich auch die 
Menſchen dar. Dem reisbauenden viehzüchtenden Inder, den Män⸗ 
nern des viehreichen Argos oder des weinbauenden Epidauros, 
dem isländiſchen Bauern wie dem franzöſiſchen Baron ſind das 
materielle Leben und die praktiſchen Lebensbedürfniſſe das Vor⸗ 
nehmſte und werden in keiner Weiſe „niedriger“ als ideelle Inter⸗ 
eſſen empfunden. 

Eſſen und Trinken ſind eine ernſte, erhebende Angelegenheit. 
Wieder und wieder kehrt die homeriſche Poeſie zu den tagelangen 
Gaſtereien und Trinkgelagen zurück und ſchildert mit umſtändlichem 
Ernſt alle Vorbereitungen zur Mahlzeit; nicht genug tun kann ſie 
ſich im Ausmalen der ſaftigen Ochſenbraten und Hammelkeulen 
mit dem zitternden Fett. Die Götter erhalten ihren reichlich be⸗ 
meſſenen Anteil, und der Dampf warmen Bratens kitzelt ſowohl 
Jahve wie Zeus, Indra wie Thor als ſüßeſter Duft die Naſe. 

Nicht weniger unverhüllt tritt das Geſchlechtsleben hervor, und 
in keinem Punkte wirkt die Lebensnaivität der Heldendichtung 
friſcher und fremdartiger auf den modernen Leſer. Man erinnere 
ſich z. B. an Paris' Verlangen, da er, dem Zweikampf mit Menelaus 
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entronnen, und ohne weiter auf Helenas Hohn zu antworten, nur 
eifrigſt zu Bette verlangt, um „ſich der Umarmung zu erfreuen“ 
— oder an Odyſſeus, der auf ſeiner Heimfahrt trotz all ſeiner Sehn⸗ 
ſucht nach Penelope ſehr gern dem Liebestrieb einer Kalypſo oder 
Kirke nachgibt und erſt „ſehnſüchtig des Heimes entbehrt“ als „ihm 
gefiel nicht länger die Nymphe“. Auch in Nauſikaas Gefühlen 
für den ſtattlichen Körper des Odyſſeus iſt, jedenfalls zu Anfang, 
nichts Seeliſches vorhanden. Selbſt in der franzöſiſchen Helden⸗ 
dichtung, die doch chriſtlichen Boden unter den Füßen hat, folgt 
die wohledele Jungfrau „mit dem lichten Antlitz“ ganz unſchulds⸗ 
voll und offenherzig dem Gebot des Naturtriebes. Eine Grafen⸗ 
tochter ruft ſelbſt den ſchmucken Bernier in ihre Kemnate und ſagt: 
„Nimm mich zum Weibe, ſieh meinen ſchönen Leib, meine feſte 
Bruſt, meinen weißen Hals, mein lichtes Antlitz — küß' mich, du 
kecker Rittersmann.“ Und danach geht ſie zu ihrem Vater und er⸗ 
bittet ſich ihn als Gemahl. — Beim nordiſchen Manne der Saga⸗ 
zeit werden die geſchlechtlichen Angelegenheiten mit der gleichen 
unverhohlenen Natürlichkeit behandelt. Ein norwegiſcher König 
iſt auf Reifen und reitet vorüber, wo ein junges Weib den Mühl⸗ 
ſtein dreht, „der König ſtieg vom Pferde,“ ſteht kurz und gut bei 
Snorre, „ging zum Weibe hinein und legte ſich zu ihr“. 

Überhaupt breitet ſich die Leiblichkeit nach allen Seiten hin friſch 
und ungehemmt aus. Man lebt in der freien Luft, arbeitet körper⸗ 
lich, hat vieles und rotes Blut, das Muskelbewegung gebraucht, 
man lärmt und tobt, iſt unruhig und animaliſch in allen Lebens⸗ 
äußerungen. Die jungen ſtarken Augen lieben grelle Farben und 
bunte Pracht. Kleider, Rüſtung und Waffen ſind buntfarbig, 
Schnallen, Armringe und anderer Schmuck zieren ſowohl Mann 
als Weib. Lachen hat man nötig und lacht laut und tüchtig, „home⸗ 
riſches Gelächter“ erdröhnt; man bedarf vielen Schlafes und genießt 
den „gliederlöſenden Schlaf“, der bei Homer eine große Rolle ſpielt, 
und ſchnarchen tut man wie der Rieſe Skrymer. 

Friſch und kräftig wogt das Leben — noch nicht durch Reflexion 
und markzehrende Kultur angekränkelt. Stark und gewaltig wirken 
Eindrücke auf dieſe vollblütigen, ſchlichten Menſchen und machen 
ſich durch ebenſo ſtarke und gewaltige Gemütsbewegungen Luft. 
In aller primitiven Dichtkunſt haben wir es mit einer Menſchen⸗ 
welt von ganz anders lebhafter und wogender Gemütsbeweglich⸗ 
keit, als wir ſie beſitzen, zu tun. Im Zorn oder Schmerz wächſt und 
ſchwillt das Herz. Odyſſeus Herz bellt laut in der Bruſt „recht wie ein 
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Hund, der ſeine Jungen, die er eben geworfen, umkreiſt“, da er im 
Bettlergewand das Gebaren der Freier und der ungetreuen Dirnen 
ſieht. Als Cid von ſeiner Gemahlin Abſchied nimmt, ſind „die Häute 
um ſein Herz nahe daran zu zerſpringen“, nach dem Geſpräch mit 
Brunhilde ſchwellen Sigurds Seiten auf, ſo daß ſeines Harniſches 
Ringe brechen, und Egil Skallegrimſons Leib ſchwillt beim Tode 
ſeines Sohnes ſo auf, daß ſeine Jacke und ſeine Beinkleider platzen. 
Schrecken macht kalt und ſteif: Agamemnon friert vor Schreck, als 
er Menelaos verwundet ſieht. Furcht lähmt und zermalmt: „ſein 
Inneres ſank zuſammen wie Sand im Waſſer“ (indiſch); „vor Be⸗ 
trübnis zerbrach ihm ſein liebes Herz“ (Homer). Namentlich ſind die 
äußeren Betätigungen, in denen ſich Wut und Raſerei kundgeben, 
wild und ſtark: die Kleider werden an Hals und Bruſt zerriſſen, 
um Luft zu ſchaffen, wildes Geheul wird ausgeſtoßen, Hals⸗ und 
Stirnadern ſchwellen auf, das Geſicht bekommt rote Flecken oder 
wird blutrot oder gar kohlſchwarz —, die Augen werden blutunter⸗ 
laufen „feuerrot“ (indiſch), die Oberlippe läßt die Zähne ſehen, 
und Schaum tritt vor den Mund. 

Gibt man dem natürlichen Ausbruch von Gemütsbewegungen 
nicht nach, ſo geſchieht es, daß ſich Ausſchlag einſtellt. Wer im 
ſtillen Sitzen grobe Beleidigungen oder ſchmerzliche Nachrichten 
anhören muß, erhält oftmals rote Anſchwellungen oder Waſſer⸗ 
blaſen im Geſicht, oder auch der ganze Körper wird von Jucken be⸗ 
fallen — wie in iriſchen und (vielleicht nach dieſen) in nordiſchen 
Sagen. 

Auch Willensimpulſe ſind ſtark. Der Affekt gebiert einen Impuls, 
der ſich augenblicklich in Handlung umſetzt. Krimhilde begrüßt 
die Burgunder in der Halle, küßt aber nur den jüngſten der Könige 
und nimmt ihn bei der Hand; „das ſah der Held von Tronje; ſeinen 
Helm er feſter band“. Rein inſtinktmäßig, beinahe automatiſch 
wird auf Eindrücke reagiert; der Impuls gibt keine Gründe an, 
ſondern die Tat entſpringt vollſtändig fertig aus der Situation. 
Oder betrachten wir in dem franzöſiſchen Heldengedicht die Folgen 
davon, daß Ogiers Sohn den Prinzen Charlot im Schach matt ſetzt. 
Raſch anwachſend brauſen die Begebenheiten wie ein Gießbach, 
die eine Handlung entfeſſelt die andere, da iſt kein Zeitraum, in 
dem ſich ſeeliſches Leben entfalten oder Kultur geltend machen 
könnte. 

Überall jedoch und immer iſt der Körper und das“! Körperliche 
wie ſelbſtverſtändlich Numero Eins. Was den modernen Leſer 
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als „homeriſche Naivität“ verblüfft, beſteht (wie in einer im folgenden 
hier und da benützten Abhandlung von M. Schneidewein geſagt 
wird) meiſt in der unverbrüchlichen, unangefochtenen Leiblichkeit 
in der Betrachtungsweiſe der Heldendichtung. Was man an ſich 
und an andern vorzugsweiſe kennt, iſt auch der Leib. Ja, man 
zeichnet eine liebe Perſon, wie man Vieh zum Wiedererkennen zeich⸗ 
net. Eine Königstochter (bei Saxo) pflegt einen verwundeten 
Streiter und bringt in ſeiner Wunde einen Ring an, um den Streiter 
ſpäter unter ihren Freiern herausfinden zu können; ſie probiert auch, 
als die Zeit um iſt, an den Freiern herum, bis ſie das Bein mit 
dem eingewachſenen Ring entdeckt, und erkürt ſich nun den Beſitzer 
dieſes Beines. 

Das Seeliſche iſt nur eine Art feinerer, flüchtigerer Leiblichkeit. 
Die homeriſche Pſyche iſt ein luftiges oder ſchattenhaftes Weſen, 
das im Körper wohnt und beim Tode aus dem Munde oder aus 
den Wunden entflieht. Für Homer iſt das Zwerchfell der Sitz ſeeli⸗ 
ſcher Funktionen, und Herz oder Zwerchfell iſt haarig, von „kratz⸗ 
bürſtigem“ Mut, wird umnachtet von den Schatten des Zornes, 
vom Schlaf übergoſſen, uſw. In einem keltiſchen Märchen wird von 
der Verliebtheit eines Mannes erzählt: „Da war nicht ein Glied 
an ihm, nicht ein Fleckchen auf dem Innern eines Nagels, noch 
weniger eine bedeutendere Stelle an ihm, die nicht völlig von Liebe 
zu dem jungen Weibe durchtränkt war.“ 

Die pfychologiſche Terminologie iſt wenig entwickelt, und noch 
werden ſeeliſche Erſcheinungen ungeſchickt und unſicher angefaßt. 
Soweit wie möglich hält man ſich an den körperlichen Ausdruck 
der Gemütsbewegungen als an etwas Wirkliches, was ſich greifen 
und fühlen läßt. „Sprich nicht mit meiner Mutter über mein Weg⸗ 
gehen“, bittet Telemachus, „daß ſie ihre herrliche Haut nicht mit 
Tränen befleckt“ (nämlich „daß fie ſich nicht ſorge und gräme“). 

Wie wenig der Sänger und ſein Publikum überhaupt daran 
gewöhnt ſind, ſich ſo wie wir unwillkürlich in das Innere anderer 
hineinzuverſetzen, ſondern wie ſie ſich unempfindlich immer an die 
äußere Seite der Begebenheiten halten, befremdet, auch z. B. 
Homers Gleichniſſen gegenüber, das moderne Gefühl. Der Troer 
und der Griechen Handgemenge um des Patroklos Leiche erinnert 
Homer durchaus an eine Schlachtſzene, wo Knechte im Kreiſe ſtehen 
und die fettdurchzogene Ochſenhaut zerren, „bis die Näſſe verſchwand 
und die Fettigkeit eindringt“: derartige Ideenverbindungen weiſen 
auf eine Gefühlsſtumpfheit wie die der Freier in Odyſſeus' Halle, 


Betonung des Leiblichen. 9 


wo dieſe, „nahe am Sterben vor Lachen“ ſein können, wenn ein 
Bettler dem andern das Ohr zerſchlägt, ſo daß ihm das Blut aus 
dem Munde ſtürzt. 

Mit der offenſten Selbſtverſtändlichkeit geht bei den homeriſchen 
Menſchen das Intereſſe des Leibes dem des Geiſtes vor. Die 
größte ſeeliſche Anſpannung oder Sorge tut ihrer Eßluſt oder ihrem 
Schlafbedürfnis keinen Abbruch. Odyſſeus bricht an einer Stelle 
ſeine Klagen über all ſeinen Kummer damit ab: „Aber laß mich ge⸗ 
nießen des Mahls, wie ſehr ich betrübt bin, — unverſchämter iſt 
und unbändiger nichts denn der Magen“; ſtets fordert er, daß man 
ihn bedenke; „ſo iſt mir auch belaſtet mit Gram die Seele; doch 
immer — fordert er Speiſ' und Trank, der Wüterich“. Naiv⸗materia⸗ 
liſtiſch wirkt es auch auf uns, wenn ſeeliſche Schmerzen oder ſeeliſcher 
Verluſt durch ſinnlichen Genuß oder auch durch klingende Münze 
aufgewogen werden. Achilleus' Mutter rät dieſem in feiner Ver⸗ 
zweiflung über den Tod des Freundes ſeinen Kummer durch Zer⸗ 
ſtreuungen zu mildern, durch den Umgang mit einem Weibe, und 
übrigens ſich dadurch zu kurieren, daß er vom König Priamos Löſe⸗ 
geld fordern ſolle; das zu tun entſchließt ſich der Held auch ſofort. 
Ebenſo ſitzt auch Egil Skallegrimſon betrübt und verdroſſen in des 
Königs Halle, als ſein beſter Freund gefallen iſt, der König aber 
weiß, wie dieſe Trauer ſtillbar iſt, und ſteckt quer übers Feuer in 
der Mitte der Halle ein paar Ringe an Egils Speer: ſofort klärt ſich 
deſſen Antlitz auf, und er redet und trinkt wieder mit den andern. 
Immer ſind auch Freundſchaft und Liebe durch Geld käuflich. In 
den Sagen heißt es ſtets, daß „Gut für Freundſchaft“ „geboten“ 
wird. 

Liebe zu Gut und Geld rangiert überhaupt für alle verſtändigen 
Menſchen höher als derartige, mehr irrationelle Gefühle wie Liebe 
und Ehrgeiz. Als Hjalmar und Orvarod ſich zum erſten Male treffen 
und zuſammen kämpfen, laſſen ſie ſofort vom Kampfe ab, da ſie 
entdecken, daß keiner von ihnen Güter in ſeinem Boote hat; ſie 
wollten nicht ſolche Toren ſein, „aus Übermut allein und um die 
Ehre“ zu kämpfen. Bei Odyſſeus gehen auch die Kümmerniſſe 
für Güter ſtets unverhohlen Hand in Hand mit mehr ſentimen⸗ 
talen Intereſſen. Als er ſchlafend auf ſeiner Geburtsinſel ans Land 
geſetzt worden iſt und aufwacht, iſt er erſt lange damit beſchäftigt, 
ſeine Schätze zu bergen und nachzuzählen, ob etwas davon weg⸗ 
gekommen oder geſtohlen iſt, und erſt, da „ihm mangelte nichts, 
da betrauert' er wieder die Heimat“ und denkt daran, ob er wirk⸗ 
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lich — wie die Phäaken ihm versprochen hatten — auf Irhaka ge⸗ 
landet iſt. 

Der naiveſte Egoismus macht ſich bei den Menſchen der Helden⸗ 
dichtung im geſetzmäßigen Erſtgeburtsrecht breit. Dieſe Praktiker 
können für Luxusgefühle noch nichts erübrigen, ſie ſind völlig auf 
das Nützliche eingeſtellt. Über einen Toten lange jammern und 
weinen, nutzt nichts, liegt ihnen nicht. „Nichts iſt dabei zu tun. 
Mann nach Manu foll leben. Man weckt die Toten nicht durch Kla⸗ 
gen“ — mit ſolch trockenen Wahrheiten ſtopft der isländiſche Bauer 
wie der homeriſche Grieche die Tränendrüſen zu und nimmt mit 
einem „Wohlan denn“ das Leben wieder auf. 

Sich behaupten, im Daſeinskampf ſiegen — das iſt das Inſtinkt⸗ 
gebot, das einzig und allein in das Herz der primitivſten Menſchen 
geſchrieben iſt; ſie ſtehen noch ganz wie die übrigen Lebeweſen 
unter dem eiſernen Naturgeſetze. Der Stärkſte und Glücklichſte ift 
auch der Beſte. Das griechiſche Wort für Tugend bedeutet noch 
bei Homer nur: teils die fürs Leben glücklichen Eigenſchaften, ſo⸗ 
wohl ſolche, die wir ſchlechte, als die wir gute nennen würden, 
teils Glück, Gedeihen, ob wir ſie verdient oder unverdient nennen 
würden; wen „die Götter mit Glück ſegnen“, und jeder Menſch 
oder jedes Ding, das zu dem geeignet iſt, wovon die Rede iſt, iſt 
„tugendhaft“. „Die Guten“, das bedeutet bei Homer die Glück⸗ 
lichen, Reichen, Vornehmen; ſchlecht und unglücklich — wie noch 
in dem Worte „elend“ — bezeichnet er mit dem gleichen Wort. 
Jakob wird von Iſrael und Odyſſeus von den Griechen bewundert, 
eigentlich nur, weil ſich beide fo brillant zu helfen wiſſen; die Brun⸗ 
hilde der Edda und die Halgerde der Saga werden von den alten 
eländern als gewaltige, ſchädliche Naturkräfte bewundert und 
gefürchtet, aber man gibt ſich nicht damit ab, ſie zu beurteilen. 
Die Geſetze des Lebens kennen zu lernen und ſich ihnen anzupaſſen 
— das iſt der Menſchen Verlangen — an anderem vergreiſen ſie 
ſich nicht. 

Sie ſehen die Dinge, wie ſie ſind; ſie nehmen auch ſich ſelbſt, 
wie ſie ſind; und geben ſich auch, wie ſie ſind. Die homeriſchen 
Helden wiſſen und ſagen ohne Beſcheidenheit, was ſie vermögen 
und was ſie wert ſind, ſie ſchämen ſich ihrer Furcht nicht und drücken 
dieſe ohne Zögern in Wort und Handlung aus. 

Rein, unſchuldig und verantwortungslos laſſen dieſe Menſchen 
das Leben in ſich und um ſich leben, alles hinnehmend, wie es eben 
iſt. Der primitive Menſch iſt Quietiſt und Fataliſt. Der Lauf der 
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Welt iſt ihm etwas, in das er nicht weiter eingreifen kann, ſondern 
das ihn ſtetig ergreift, und das ihn hinführt, wohin es will, ohne 
daß ſein Wille viel dazu tun kann, es zu hemmen oder zu beſchleu⸗ 
nigen. Dieſer Fatalismus, der hinter allem Götterglauben der 
tiefſte religiöſe Glaube und die erſte philoſophiſche Weltanſchauung 
des primitiven Menſchen iſt, klingt dem modernen Menſchen über⸗ 
all aus dem alten Volksglauben ſowie aus Volksredensarten ent⸗ 
gegen, und er trifft noch heutigen Tages dieſe dumpfe friedfertige 
Naturreſiguation überall bei der Landbevölkerung an. Selbſt die 
Götter unterliegen der dunkeln unergründlichen Herrſchermacht 
des Schickſals; die Töchter der Finſternis, auf griechiſch Moiren, 
auf nordiſch Nornen, ſpinnen den Schickſalsfaden und weben die 
Begebenheiten ſowohl für den Himmel als für die Erde — ſowohl 
in der germaniſchen Altertumsdichtung, als bei Heſiod wird dieſes 
Bild über die Tätigkeit der Schickſalsgöttinnen gebraucht. 

Die Naturvölker leben das Leben, wie es für ſie zurechtgelegt 
worden ift, wie alte Gewohnheiten und alte Traditionen es ger 
gründet haben. Die Geſchichte hat noch nicht richtig begonnen, 
noch heute fehlen Phantaſie und Mut, von Althergebrachtem ab⸗ 
zuweichen und neue Bahnen einzuſchlagen. Der einzelne iſt noch 
zu unſelbſtändig, Eigentümlichkeiten entwickeln zu können, er tut 
wie die andern, ſteht völlig unter dem Druck des Beiſpiels der Horde 
ſowie der öffentlichen Meinung, und das jüngere Geſchlecht wird 
völlig durch der Väter Vorbild untengehalten und ſchreitet in den Fuß⸗ 
ſtapfen der Vergangenheit. Die Art allein exiſtiert, nicht das Indi⸗ 
viduum, keine hiſtoriſche Zeitfolge. Obgleich man zur Zeit der Helden⸗ 
dichtung — ſowohl im homeriſchen Griechenland als in der islän⸗ 
diſchen Sagenzeit, im indiſchen „Mittelalter“ wie im Frankreich 
des Rolandsliedes — weit über dieſen primitiven Naturſtandpunkt 
hinausgekommen iſt, merkt man doch überall das Konventionelle 
und Konſervative. Die Umgangsformen ſind zopfig und verknöchert 
in Sitten und Gebräuchen, wie ſo oft noch jetzt bei den Bauern. 
Wenn ſich in der Edda zwei Helden begegnen, wenn zwei Saga⸗ 
bauern oder zwei homeriſche Edle einander beſuchen, jo bemill- 
kommnen fie ſich, fragen einander aus über Name und Heimat, 
üben Gaſtfreundſchaft aneinander aus, uſw., alles nach einem feſten 
Schema. Der Leute Reden ſind geſpickt mit Gemeinplätzen — 
man lebt völlig nach ererbten Lebensmaximen, ohne ſelbſtändig 
zu denken —, der Leute Handeln iſt völlig beſtimmt durch ein „Dies 
ziemt fi” — für eine Kſatrya, für eine Fürſtentochter, für einen 


1% II. Krieg und Kultur. 


Baron. Bei Opferfeſten und bei Volksverſammlungen, in Freund⸗ 
ſchaft und in Blutrache, im Großen und im Kleinen beherrſcht 
Sitte und Tradition das Leben, und die Menſchen ſind Banauſen 
wie nie vorher oder nachher. 

In ihre einfachen, durchſichtigen Verhältniſſe lebend, ſo wie das 
Leben ſich nun einmal für ſie geſtaltet hat, artgemäß ohne ſelbſtän⸗ 
dige Individualität, traditionsmäßig ohne fortſchreitende Geſchichte, 
ſich an allen Ecken und Enden von großen Natur- und Lebensmächten 
abhängig fühlend, denen ſie ſich in dumpfem Schickſalsglauben 
ergeben — praktiſch und morallos den Geſetzen des Lebens und 
den Bedingungen des Daſeinskampfes folgend, ohne daran zu 
denken, ein moraliſches Geſetz dafür aufſtellen zu wollen — 
naiv egoiſtiſch und naiv materialiſtiſch, friſch beweglichen Gemütes 
und friſch impulſiv ... alſo haben wir uns bis auf weiteres die 
primitiven Menſchen am Morgen der Zeiten zu denken, ſo wie wir 
ſie noch durch die alte Heldendichtung hindurchſchimmern ſehen. 

Die Heldendichtung ſelbſt jedoch verkündet eine Lebensführung, 
die über dieſe primitive Lebensſtufe hinaus ſtrebt, und deren Ent⸗ 
ſtehen eben mit der kulturellen und ſozialpolitiſchen Entwickelung 
zuſammenhängt, die auf dieſe höhere Stufe hinüberführt. Und 
derjenige hiſtoriſche Faktor, der vor allen Dingen als die Trieb⸗ 
feder der Entwickelung und als der Vater der Heldendichtung in 
Betracht kommt, iſt — der Krieg. 


II. Krieg und Kultur. 


Iſt der Kampf ums Daſein, den der Menſch mit der Natur zu 
führen genötigt iſt, gleichzeitig auch die Mutter und Amme für ſeine 
Kultur, ſo gilt das in beſonderem Grade für den Teil des Kampfes, 
den der Menſch mit dem Menſchen zu führen hat. In der Kindheit 
des Menſchengeſchlechtes iſt der Krieg der weſentlichſte Ausdruck 
der Lebenskraft eines Volkes ſowie die notwendige Bedingung 
für ſeine Fortentwickelung; denn der Krieg iſt der große Zuchtwahl⸗ 
prozeß für die Bewohner unſeres Erdballes. 

Wohl gibt es Völker, die Kriege kaum oder gar nicht kennen, doch 
dieſe alle ſind auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehen geblieben. Zer⸗ 
ſtreut lebende Sammler- und Jägervölker wie Polarvölker oder 
die Veddas auf Ceylon ſind völlig unkriegeriſch; die kultivierteſten 
und aufgeweckteſten Südſee⸗ oder Afrikabewohner jedoch, bzw. die 
Fidſchis und das Dahomevolk find zugleich auch die kriegeriſchſten 
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unter den wilden Völkern. Jedem lebenskräftigen jungen Volk 
iſt Kriegführen Lebensbedürfnis. Ganz wie ein junges Volk die 
Natur auszuplündern und ſich untertan zu machen ſtrebt, ſo ſtrebt 
es aus den gleichen Gründen und mit dem gleichen Recht danach, 
andere Völker auszuplündern, zu verdrängen, ſich untertan zu 
machen. Jägervölker jagen Menſchen, wie ſie Tiere jagen. Dem 
viehzüchtenden Nomaden ſind Menſchen nicht Wild, ſondern Vieh. 
Er raubt ſie „ſtückweis“ aus einer fremden Horde, wie er Büffel 
aus einer Herde fängt, und ſo viele, wie er eben brauchen kann, 
um ſie als Laſttiere und Sklaven zu beſitzen. 

Um gemeinſame Lebensbedürfniſſe wird ebenfalls gekämpft. 
Jägervölker kämpfen miteinander um die beſten Wildgegenden, 
Nomaden um die beſten Weideplätze oder Quellen oder Vieh. 
Der Beduinen Kämpfe ſind Raubzüge; mit plötzlichen Razzias 
überfallen ſie einander in ihren Zeltlagern, um Kamele und Weiber 
zu rauben. Auch ſeefahrende Völker gehen auf Raub aus, mit 
plötzlicher Landung, liſtigem Überfall und eiliger Flucht übers Meer. 
Indeſſen auch bei ſeßhaften Ackerbauern finden beſtändig Raub⸗ 
kriege ſtatt; Grenzen werden überſchritten, Felder abgemäht, Höfe 
und Dörfer geplündert, Vieh geraubt, Schätze und Weiber fort⸗ 
geführt. Dem Inder der Vedazeit bedeutete „ſtreitluſtig“ eigent- 
lich ſo viel wie „viehlüſtern“, und Kriegszüge gehen beſtändig auf 
Viehraub aus; Sieges⸗ und Opferhymnen verherrlichen den Raub. 
Die „Guerres privées“ der franzöſiſchen Barone im 9. und 11. Jahr⸗ 
hundert, wie ſie z. B. im „Chanson des Loherains“ geſchildert werden, 
ſind eine ununterbrochene Kette von Viehräubereien. 

Jedoch das Stadium des Ackerbaus und der Seßhaftigkeit führen 
auch zu eigentlichen Kriegen, zum Kampf um den Beſitz des Erd⸗ 
reiches. Bei Nachbarvölkern gibt es ewige Kämpfe und Reibereien 
wegen Grenzſtreitigkeiten. Oder ein junges, kräftiges Volk vermehrt 
ſich ſchnell und ſeine Länderſtrecken vermögen es nicht mehr zu er⸗ 
nähren, es iſt alſo genötigt auszubrechen. Die eigentlichen Er⸗ 
oberungskriege jedoch gehen nicht darauf aus, mehr Grundbeſitz 
zu erwerben oder ein anderes Volk aus ſeinem Lande zu verdrängen; 
vielmehr ſollen durch dieſe Kriege Land und Leute erobert und andere 
Menſchen unter Herrſchaft des Eroberers gezwungen werden. Und 
ebenſo wie wir Raub⸗ und Eigentumskämpfe nicht mit dem Maß⸗ 
ſtab moderner Moralbegriffe meſſen können, ſondern ſie als berech⸗ 
tigten Ausdruck zur Befriedigung von Lebensbedürfniſſen und Forde⸗ 
rungen junger Völker gelten laſſen müſſen ganz wie deren Kämpfe 
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um Tiere und Grundbeſitz, ſo haben wir eigentliche Eroberungs⸗ 
kriege als einen der wichtigſten Kulturfaktoren in der Kindheit der 
Völker zu betrachten. Sie ſind Propagandakriege, durch welche 
die verſchiedenen Raſſen einander kennen lernen. Ihr Blut und 
ihre Kultur vermiſchen ſich, das lebenskräftigſte und lebenstüchtigſte 
bleibt das überlebende und wird das herrſchende. Auf dieſe Weiſe 
entſtehen Nationen, in denen ein Nationalbewußtſein erwacht. 
Der Lebensſtonus als ſolcher wird erhöht, und der Grund zu einer 
ſozialen Moral gelegt. 

Krieg iſt dasjenige große Erlebnis, diejenige große Kraftprobe, 
die ein junges Volk braucht, ja auf die Dauer gar nicht entbehren 
kann, wenn es nicht erſchlaffen, in Stillſtand verfallen ſoll. Von den 
alten nordiſchen und deutſchen Wörtern für Krieg bedeutet or- 
rus t à Ernſt, nämlich den Ernſt des Lebens, im Gegenſatz zu Schimpf 
und Spiel; Orlög (Orlog) bedeutet Schickſale, Schickſalsſpiele; 
„Kampf“ und „Streit“ bedeuten Eifer, Wettluſt, Ausdauer, gleich 
wie werra, guerre und polemos Bewegung, Getümmel 
bedeuten. Kampf und Streit iſt das Leben im Hochdruck, das Leben 
in feiner Potenz, in feinem Ernſt, in großen Schickſalen, in An⸗ 
ſtrengung. Krieg ſpannt alle Kräfte an. Der Beduine wie der 
ſchottiſche Hochländer ſind mager, nur Sehnen und Muskeln; die 
dünnen Beine ſind wie geflochtene Peitſchenſchnuren; ſchnell wie 
Pferde ſind beide Völker, von großer Ausdauer ſowie ungemein 
genügſam und mäßig. Krieg ſchärft alle Sinne. Die kleinen Schlitz⸗ 
augen des Indianers vermögen eine weit entfernte Staubwolke 
zu entdecken, ſeine tierartig abſtehenden Ohren einen Hufſchlag 
auf weiter Ebene zu vernehmen; in der perſiſchen wie in der kel⸗ 
tiſchen Heldendichtung gibt es Späher, deren Augen und Ohren ſo 
ſcharf ſind, daß ſie das Laufen einer Ameiſe über den Weg hören 
oder im Dunkeln ſehen können. Krieg ſpannt die Aufmerkſam⸗ 
keit an; „ſeine ganze Haut war lauter Auge im Kampf“ heißt es von 
einem Helden. Auch Schnelligkeit des Denkens und des Handelns 
fördert der Krieg, und die Erfindungskraft tritt in Tätigkeit, indem 
ſie Kriegsliſten ausdenkt. Vor allem aber entwickelt der Krieg 
Mut, Tatkraft, Kaltblütigkeit, Geiſtesgegenwart, Beſchluß⸗ 
fähigkeit. 

Das Offentliche des Kampfes, — daß alles, was geſchieht, 
offen vor Freundes⸗ und Feindesauge, vor dem Blick des 
Feldherrn vor ſich geht — ſowie die gemeinſchaftliche Teilnahme 
der Waffenbrüder an Strapazen und Gefahren iſt ein ungeheurer 


Öffentlichkeit des Kampfes. 15 


Anſporn für des einzelnen Mut und Tatkraft. Manch einer, der 
daheim auf ſeinem Lager vor dem Tode feige erzittert hätte, hat 
ihm im Kriege unter ſeinen Kameraden auf freiem Felde mutig 
ins Auge geſchaut. Im Krieg lernt der Mann den Mann kennen. 
Der eine erzieht den andern. Soziale Gefühle werden wach. Der 
einzelne wird durch ein „ſo hat man ſich zu benehmen, ſo machen 
es die andern“ ſowohl gehoben wie gedrückt, einer wetteifert mit 
dem andern und ſtrebt ſich hervorzutun, ſich recht zu zeigen, Auf⸗ 
ſehen und Bewunderung zu erregen. Wie in jeder Menge wird 
auch im Heere der einzelne von der Maſſe getragen und mutig 
gemacht; man drückt ſich aneinander, Ellbogen an Ellbogen, Knie 
an Knie, die Bewegungen des einzelnen pflanzen ſich von Reihe 
zu Reihe fort, und alle werden mitgeriſſen. Und ſo gebiert 
der Kampf diejenige Kameradſchaft, die die Bedingung iſt zum 
glücklichen Ausfall. Gegenſeitiges Vertrauen und gegenſeitige Hilfs⸗ 
bereitſchaft geben vor allem andern einem kleinen ziviliſierten 
Heere militäriſche Überlegenheit über große Maſſen unziviliſierter 
Wilder. Das zeigte ſich bei Thermopylä, bei Karls des Großen 
Kämpfen gegen die Sarazenen, und es zeigt ſich noch heutigen 
Tages. 

Die höchſte Lehrweisheit des Krieges an die Menſchheit iſt Diſ⸗ 
ziplin. Als Sammelzeichen flattert die Fahne voran, und takt⸗ 
feſte Kriegsmuſik reguliert bereits bei primitiven Völkern die Be⸗ 
wegungen des Heeres; gewiſſe Merkzeichen am Körper oder an der 
Kleidung uniformieren manchmal frühzeitig die Truppen. Dienſt⸗ 
liches Pflichtgefühl, Korpsgeiſt, Subordination entwickeln ſich, im 
Kriege muß der eine befehlen und die anderen müſſen gehorchen. 
Urſprünglich kämpfen Geſchlechter und Stämme gruppenweiſe inner⸗ 
halb des Heeres unter ihren eigenen Häuptlingen, und dieſe, die in 
Friedenszeiten nur einen begrenzten und unbeſtimmten Einfluß 
hatten, erhalten im Kriege von ſelbſt Vormundſchaft über alle 
Männer ihres Geſchlechtes oder Stammes. Ihrerſeits ſind dieſe 
Häuptlinge genötigt, einen einzelnen unter ſich zum Anführer zu 
erklären und ſich freiwillig ſeinem Willen zu unterſtellen. Auf dieſe 
Weiſe ſchweißt der Krieg die einzelnen zu einem Ganzen zuſammen 
und organiſiert das Machtverhältnis feſt in Übergeordnete und 
Untergeordnete. 

Bei kriegeriſchen Völkern wird Kriegszuſtand zum Dauerzuſtand. 
Aus dem Kriege heraus — ſein Ende ſei nun Niederlage oder Sieg 
geweſen — wird nationales Bewußtſein geboren. Durch die National- 
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verſchiedenheiten und durch die Gegenſätze zum feindlichen Volke 
— oft den Urbewohnern des Landes — gehen dieſem ſowohl wie 
dem Eroberervolk oft erſt die Augen auf für ihre ſpeziellen Eigen⸗ 
arten, und der Wille erwacht, dieſe durchſetzen und behaupten zu 
wollen: jo bei den Ariern (den „Anarya“ gegenüber), bei den Hebräern, 
bei den Hellenen. Gemeinſame Erlebniſſe, ſowohl gefeierte Triumphe 
als erlittene Demütigungen, verbinden früher vereinzelte Gruppen 
und Geſchlechter, überall legen gemeinſame hiſtoriſche Erinnerungen, 
gemeinſamer Siegerſtolz, gemeinſame Schande, gemeinſamer Haß 
den Grund zu Nationalgefühlen. Gemeinſame Vergangenheit 
verbindet zu gemeinſamer Zukunft. Entweder ſind Siege zu ſichern 
oder Niederlagen zu rächen. Vorläufige Zuſammenſchließungen 
werden dadurch konſtant, Geſchlechter und Stämme verwachſen mit⸗ 
einander unter dem einſt gewählten Anführer als unter ihrem ge⸗ 
meinſamen König. Das Königtum geht aus den Kriegen als Ein⸗ 
heitszeichen eines neuen Volkes hervor. Das läßt ſich ſowohl von 
den Germanen zur Zeit der Völkerwanderung, als von den Franken, 
die über den Rhein zogen, als von den Weſtgoten gegenüber den 
Sarazenen ſagen. 

Bei den aus Kriegen emporgewachſenen jungen Nationen treffen 
wir überall dieſelbe Art von Königtum, ein halb erbliches, halb auf 
Wahl beruhendes, nämlich auf der Wahl innerhalb eines beſtimmten 
königlichen Geſchlechtes. In Friedenszeiten iſt die Königsmacht 
durch Volksverſammlungen ziemlich eingeſchränkt, nur perſönliche 
Autorität und Reichtum zeichnen den König aus. Seine Haupt⸗ 
funktionen find Urteilsſprüche und halb oder ganz priefterliche Hand⸗ 
lungen bei Opfern oder Feſten; im Kriege jedoch iſt er der herrſchende 
Anführer. Im Könige ſteckt als im Geſchlechtspatriarchen ein geiſt⸗ 
liches, theokratiſches Element. Er wird als von Göttern abſtammend 
betrachtet, und tatſächlich wurden ja auch ſeine Vorväter oft ver⸗ 
göttlicht (ſo bei den Indern, bei den Griechen und im Norden). 
Die bibliſchen Könige ſind „die Geſalbten des Herrn“, ſind heilig 
und unverletzlich. Die germaniſchen Könige erbten bei der Annahme 
des Chriſtentums und durch den Einfluß der Geiſtlichkeit den Heilig⸗ 
keitsſchimmer des Saul⸗Davidſchen Königtums und erhielten noch 
dazu die römiſche Kaiſergewalt; ſo namentlich Karl der Große. 
Tatſächlich iſt jedoch die Königsgewalt beinahe immer aus der 
Feldherrngewalt hervorgewachſen, und in der volkstümlichen Auf⸗ 
faſſung bleibt der König ſtets vor allen Dingen der oberſte Kriegs⸗ 
herr, der erwählt ift, um „des Volkes Hirte“ zu fein. Der griechiſche 
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Name für König (Basileus) bedeutet: „Der, welcher die Heerſcharen 
zum Hervorrücken bringt.“ 

Wie mit dem Könige, ſo mit dem Reich. Obgleich andere Ele⸗ 
mente — religiöſe, ökonomiſche — die Geſellſchaftsordnung durch⸗ 
ſetzen und beeinfluſſen, ſo iſt doch das militäriſche Element überall 
eins der wichtigſten, und wir haben uns hier an dieſes zu halten. 
Dem Kriege entſproſſen und Krieg vor Augen iſt die Geſell⸗ 
ſchaftsordnung durch und durch militäriſch. In den Grundzügen 
läßt ſich, rein abſtrakt, der Anteil des Krieges am jungen Geſell⸗ 
ſchaftsgebäude ſo beſtimmen: 

Als derjenige, auf deſſen Schultern die Exiſtenz des Volkes ruht, 
wird der Mann im großen und ganzen tonangebend. Sehen wir 
vom Kriege ab, fo ift in der primitiven Geſellſchaft ſonſt keineswegs 
die Stärke das herrſchende Element. Vielmehr ſind der Medizin⸗ 
mann, der Zauberer, der Prieſter, ſind erfahrene Greiſe, die wiſſen, 
was die Väter taten, und wiſſen, wo die beſten Weideplätze zu finden 
ſind, bei wilden Völkerſchaften die einflußreichſten Leute. In der 
militäriſchen Geſellſchaft dagegen tritt hierin eine Veränderung ein; 
hier wird das Recht des Stärkſten proklamiert, und die Familie 
organiſiert ſich eng und ſtramm unter dem Regiment des Familien⸗ 
vaters. 

Bei einigen jungen Völkerſchaften genießen die Weiber ver⸗ 
hältnismäßig große Freiheit und Einfluß. In der kriegeriſchen 
Geſellſchaft jedoch blickt der Mann auf das Weib als auf „das ſchwache 
Geſchlecht“ herab. Bei Kriegervölkern wie den Fidſchis, Aſchantis, 
dem Dahomevolk ſtehen die Weiber auf einer niedrigen Stufe. 
Bei umherſtreifenden Nomaden, ſowie bei ſeefahrenden Völkern, 
wo es wenige Weiber gibt, werden dieſe oft Gegenſtand des Raubes. 
Vom öffentlichen Leben des Stammes ſind ſie ausgeſchloſſen und 
werden wie Penelope von ihrem Sohn an die Spindel und in ein 
zurückgezogenes Leben verwieſen. Darum werden Gehorſam und 
Treue die idealen Weibestugenden. Die Kinder werden in der 
patriarchaliſchen Familie völlig als dem Hausvater zugehörig be⸗ 
trachtet und nicht mehr als der Mutter geſetzmäßiges Eigentum. 
Hat man keine Verwendung für mehr Kinder, ſo werden die neu⸗ 
hinzukommenden ausgeſetzt oder getötet. Namentlich ſchafft man 
ſich Mädchen vom Halſe. Knaben dagegen bedeuten für den Familien⸗ 
vater neuen Zuwachs an Soldaten — „wie Pfeile in der Hand 
eines Helden, alſo ſind die Söhne der Jugendkraft; wohl 
dem Manne, der feinen Köcher mit- ihnen gefüllt hat. Sie 
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werden nicht zuſchanden, wenn ſie im Tore mit Feinden ver⸗ 
handeln.“ Sie ſind ſeines Alters Schutz, ſeines Todes Rächer, 
von Kindesbeinen an werden ſie durch Abhärtung und Waffen⸗ 
übung in ihrem Kriegshandwerk tüchtig gemacht. 

Innerhalb des Kreiſes der Männer entwickelt ſich nach und nach 
ein beſonderer Kriegerſtand, der Kriegeradel. Die kriegeriſche 
Geſellſchaft iſt ariſtokratiſch; Krieg befördert überall eine ſoziale 
Ungleichheit ſowie Stufeneinteilung. Einen Kriegeradel finden wir 
im indiſchen Mittelalter, bei den Perſern, den Griechen, den Ger⸗ 
manen und im Norden, im ganzen europäiſchen Mittelalter. Jedoch 
entwickelt er ſich bei den verſchiedenen Völkern in verſchiedenem 
Grade und auf verſchiedene Art. Junge kriegsluſtige Männer 
treten als eine Art Leibwache oder Gefolge von „Getreuen“ in den 
perſönlichen Dienſt des Königs. Sie eſſen an ſeinem Tiſch, ſchlafen 
in ſeiner Halle, er gibt ihnen Kleider und Gold, und ſie erzeigen 
ihm ihrerſeits Treue auf Leben und Tod. Ein eigentümlich gegen- 
ſeitiges Verhältnis, völlig auf freiwilligem Übereinkommen be⸗ 
ruhend; von allen Geſchlechts- oder Stammesinſtinkten befreit, 
tritt das militäriſche Verhältnis von Oberherr und Untergeord- 
netem hier in ſeiner Reinheit auf, und es entwickeln ſich viele hohe 
Beſchützer⸗ und Treuegefühle zwiſchen dem König und ſeinen 
Mannen. 

Außerdem entſteht noch eine Kriegerariſtokratie aus den Reichſten, 
wie ſich nach und nach ſoziale Ungleichheit mehr befeſtigt. Ge⸗ 
ſchlechter mit reichem Grundbeſitz, den ihre Bedienſteten verwalten 
können, gewinnen Zeit und Muße, ſich völlig den Waffen und 
kriegeriſchem Spiel widmen zu können. Sie können im Kriege 
zu Pferd und mit der beſten Waffenausrüſtung auftreten, ja oft 
ſogar mit einem Gefolge entweder von Dienſtmannen oder von 
ſolchen, die ſich freiwillig ihrem Schutz unterſtellt haben — alſo wie 
der König mit einem Gefolge von „Getreuen“. Militäriſche Über- 
legenheit ſowie ökonomiſche Vorzüge unterſtützen und kräftigen ſich 
alſo gegenſeitig. Die Nachkommen einſt unabhängig geweſener 
Geſchlechtsoberhäupter und Stammeshäuptlinge bilden im König⸗ 
tume den Geburtsadel. 

Innerhalb dieſes Kriegerſtandes nun werden alle Eigenſchaften, 
die der Krieg gebiert, weiter gezüchtet. Eine wirkliche Oberklaſſe 
von Menſchen, die ſtärker, ſchöner, reicher, mutiger, intelligenter, 
männlicher, geübter in den Tugenden des Zuſammenhaltens und 
Sichunterordnens iſt als die andern, entſteht. Dieſer wird der Krieg 
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zum Fach, zum Erwerb, zum Beruf. Sie verachtet es, wie Tacitus 

von den Germanen ſchreibt, ſich durch Schweiß zu verdienen, was 

ſie ſich durch Blut erwerben kann. Ihr ift Kampf „Krieg“ (kriegen 

erwerben). Während der übrige Teil des Volkes mehr und mehr 

friedlich geſinnt wird, ſchüren König und Kriegeradel ſtreitluſtig 

und raubbegehrlich allezeit den Krieg. Dem urſprünglich aus der 
Kriegergeſellſchaft entſtandenen Volk, das mehr und mehr gewerb⸗ 
treibend geworden iſt, beginnt Krieg, Unglück, Unterbrechung fried⸗ 
licher Beſchäftigungen zu bedeuten, und man überläßt ihn daher 
am liebſten als Standeshandwerk dem Ritteradel. Jedoch, als dieſer 
nach und nach nicht mehr genügende Beſchäftigung in Kämpfen 
mit äußeren Feinden finden kann, wird er ein unruheſtiftendes, 
auflöſendes Element in der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt. Mehr 
und mehr löſt er ſich anarchiſch von der Oberherrſchaft des Königs 
und des Staates los. Im Mittelalter erreicht die ariſtokratiſche 
Anarchie in Frankreich ihren Höhepunkt im 11. Jahrhundert, in 
Deutſchland im 13, im Norden im 13.—14. Jahrhundert. Unter- 
deſſen tritt zwiſchen Königtum und Bürgerſtand allmählich 
eine engere Verbindung ein, und eine neue, nicht mehr auf 
Krieg, ſondern auf Erwerbsleben begründete Geſellſchaftsordnung 
entſteht. 

In kurzen Umriſſen iſt hiermit der Verſuch gemacht worden, 
die Mitarbeiterſchaft des Krieges beim Aufbau der Geſellſchaft 
und bei der Kulturentwickelung feſtzuſtellen, und in dieſelben Grund⸗ 
linien läßt ſich ebenfalls die Heldendichtung der verſchiedenen 
Völker einzeichnen. Die Heldendichtung folgt der vor ſich gehenden, 
fortſchreitenden Entwickelung, wird von dieſer inſpiriert und 

ſpiegelt ſie wider, ihrerſeits ſie inſpirierend und befördernd. 
Die Heldendichtung ſchildert und verherrlicht den Krieg ſowie die 
Eigenſchaften, die er erzeugt und zur Blüte bringt; ſie erdichtet 

ein ideales Heldenleben, das wie eine Feuerſäule dem Geſchlecht 
vorleuchten kann; fie ſchildert und verherrlicht jede geſellſchaft⸗ 
begründende Macht: Geſchlecht, König, Adel, Nation; ſie ſchildert 
zuletzt auch, halb verherrlichend, halb tadelnd, des Kriegeradels 
Aufruhr gegen die bürgerliche Geſellſchaft, deſſen kriegeriſche Frei⸗ 
heiten, dem neuen Krämer- und Juriſtenſtaat zum Trotz. 
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III. Beldenſage und Beldengeſang. 


Der Krieg und das militäriſch ariſtokratiſche Königtum, das er 
ins Daſein ruſt, bringen eine ganze Welt von Sagen und Geſängen 
hervor, in denen ſich die wirklichen Kriegs- und Geſellſchaftszuſtände 
idealiſiert abſpiegeln. 

Bei wilden Völkern werden vor Aufbruch zum Kampf wilde 
Kriegstänze aufgeführt, wird geſungen und gejohlt, man putzt ſich 
heraus mit Masken und mit bunten Federn. Brüllend und ſchreiend 
ſtoßen die Krieger furchtbare Drohungen aus, höhnen und ver⸗ 
ſpotten den Feind und prahlen aus Leibeskräften entweder mit 
Taten, die ſie erſt auszuführen gedenken, oder mit ſolchen, die ſie 
bereits vollbracht haben. Auf dieſe Weiſe reizen ſie ſich gegenſeitig 
zu blutdürſtigſter Wildheit auf. Schon früh wandelt ſich dieſes Ge⸗ 
baren um zu Kriegsgeſängen, die im Chorus geſungen werden 
und durch taktfeſte Melodie einen feſteren Zuſammenſchluß der 
Krieger bewirken. „Ihr Kokosnußeſſer, ihr Bananeufreſſer! möge 
eure Zunge vertrocknen und eure Kehle ſich zuſammenſchnüren! 
Rollt hervor wie Wellen, ſtürzt über den Feind mit Gebrüll wie das 
Meer, wenn es ſich am Riſfe bricht, fallt über ihn wie der gegabelte 
Blitz!“ — nach dieſer, einer polyneſiſchen, Schlachtenmelodie gehen 
die meiſten primitiven Schlachtengeſänge. Nach der Schlacht werden 
ferner Tänze aufgeführt. Trophäen werden aufgepflanzt, die Feinde 
gehöhnt, und man prahlt und tut groß mit vollbrachten Taten. 
Früh ſchon wird dieſes Triumphieren, Prahlen und Großtun zu 
Siegesgeſäugen, zu Päanen. Von Lameks triumphierendem Prahl⸗ 
geſang im erſten Buch Moſe an bis zu dem Päan der griechiſchen 
Jünglinge nach der Schlacht von Salamis gibt es Beiſpiele die Fülle 
an Triumphgeſängen von Männern; auch Weiber tanzen und ſingen 
zu Ehren heimkehrender Krieger. Weiber ſangen zur Ehre Davids 
(Buch Samuelis), und die fränkiſchen Weiber ſangen Tanzweiſen 
zu Ehren der Siege der Franken über die Sachſen und Slawen. 
Triumphlieder ſind dann, wenn es wieder zur Schlacht geht, als 
Schlachtengeſänge verwendbar und flößen als ſolche den einen Mut 
und den andern Furcht ein. Kariben und Neuſeeländer ziehen 
mit Schlachtengeſängen in den Krieg, die die Taten der Vorväter 
verherrlichen; Deborahs Triumphlied über die Befreiung von den 
Kanaanitern und Siſeras Fall iſt offenbar bei ſpäteren Gelegen- 
heiten benutzt worden und darum erhalten geblieben, und bei 
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. Haſtings feuerte ein Troudere die fränkiſchen Normannen an, ins 
dem er Rolands Heldentod bei Roncevaux fang. 

f Zu Ehren des Fürſten, des Kriegsherren, wurden bereits früh, 

1% ſchon zu Anfang beginnender Fürſtenmacht, Loblieder gedichtet, 
entweder bereits zu Lebzeiten des mächtigen Herrn — dann wurden 

ſie in ſeiner Halle in Erwartung reicher Belohnung geſungen — 
oder es waren Trauerlieder nach ſeinem Ableben, — dann ſollten 
dieſe entweder den Geiſt des Abgeſchiedenen erfreuen, oder ſie 
ſollten ihn und ſein Geſchlecht, ſeinen Stamm im allgemeinen 
preiſen oder aber ſeine Tapferen, ſeine Anhänger, ſein Geſchlecht 
zur Rache für ſeinen Tod auſſtacheln. Sowohl an Attilas Hof wie 
in den Hallen der angelſächſiſchen, der fränkiſchen und der nordiſchen 
Könige und Jarlen finden wir ſchon früh Hofſkalden, die Groß⸗ 
taten in Lobgeſängen preiſen, und ebenſo verbreitet ſind Trauer⸗ 
und Klagegeſänge. 

Aus dieſen Prahl⸗ und Triumphliedern ſowie den Lob⸗ und Preis⸗ 
liedern auf einzelne Fürſten bildet ſich eine Art hiſtoriſche Poeſie 
aus. Von altarabiſchen Freibeutern wurden gewiſſe Erlebniſſe 
und Epiſoden ihres Lebens in kurze, lyriſche, bilderreiche, von ſtarker 
Selbſtverherrlichung getragene Gelegenheitsverſe gebracht, und 
dieſe Memoirenanfänge liefern einen lebendigen Kern oder ein 
feſtes Skelett zu den Lebensſagen der Helden, wie ſie dann von der 
Tradition allmählich ausgebildet werden. Auch isländiſche Aben⸗ 
tenrer wie Grette, Gisle Surſön u. a. m. dichteten kurze Verſe 
über ihre Erlebniſſe und Taten, und dieſe flatterten ebenfalls durch 
die Zeiten und haben ſich innerhalb der Sagas, die ſich zum Teil 
um ſie herum, zum Teil aus ihnen heraus bildeten, erhalten. Über⸗ 

f haupt tauchen in allen Chroniken der Völker, von der Bibel bis zur 
Snorre, ſolche Verſe auf, die offenbar einſtens unter dem unmittel⸗ 
baren Eindruck von Erlebniſſen entſtanden find und darüber authen⸗ 
tiſchen Beſcheid geben. 

f Sonſt werden auf primitiven Entwickelungsſtufen Erlebniſſe 
nicht unmittelbar feſtgehalten; das geſchieht erſt zur Zeit der An- 
ualen. Bevor dieſe erreicht wird, bleiben die Begebenheiten münd⸗ 
licher Tradition überlaſſen und unterliegen dabei teils bewußt, 
teils unbewußt einer dichteriſchen Bearbeitung; ſie werden zu einer 
lebendigen, wogenden Sagenmaſſe, die von Mund zu Mund, von 
Generation zu Generation wandert, ſich unaufhörlich vergrößernd, 
erneuernd, umgeſtaltend. Dieſe Sagenmaſſe bildet das Chaos, 
aus dem heraus eine Heldendichtung entſtehen ſoll. 
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Große Völkerbildungen, große Kriegserlebniſſe, große Völker⸗ 
miſchungen und große Völkerwanderungen häufen gewaltige Tradi⸗ 
tionsmaſſen auf. Auf verſchiedene Art und Weiſe und aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen nach allgemeingültigen Auswahls⸗ und Kom⸗ 
poſitionsgeſetzen der Erinnerung und der Phantaſie werden hiſtoriſche 
Tatſachen durch die Tradition umgeformt. Alle möglichen Ver⸗ 
quickungen und Verdrehungen finden ſtatt. So werden verſchiedene 
Könige Karl ſowie fränkiſche Theodoriche und Theodeberte mit⸗ 
einander verwechſelt. Chronologie exiſtiert nicht, die Vergangen⸗ 
heit fpielt ſich völlig in der gleichen Perſpektive ab. Begebenheiten 
aus den verſchiedenſten Zeiten ſtehen nebeneinander, die geringſte 
Ahnlichkeit genügt, um Begebenheiten, die nichts miteinander zu 
tun haben, zu kombinieren oder zu verſchmelzen. Überall wird 
Zuſammenhang gewittert oder werden Verbindungen zuwege 
gebracht. König Attila, der das ganze Volk der Burgunder auf- 
gerieben und vernichtet hat, ehelicht ein germaniſches Weib und wird 
am Morgen nach der Hochzeit tot gefunden. Natürlich erzählt die 
Sage, ſeine Braut ſei burgundiſch geweſen und habe ihres Stammes 
Untergang an dem ihr aufgezwungenen Gemahl gerächt. Gleicher⸗ 
weiſe werden Helden, die nichts miteinander zu tun haben, durch 
Verwandtſchaftsbande verknüpft, denn ein vortrefflicher Held muß 
einen vortrefflichen Vater gehabt haben, ſollte dies nicht jener 
andere Held geweſen ſein? So entſtehen ganze Heldengeſchlechter 
und Fürſtendynaſtien. Verwickelte und weitläufige hiſtoriſche Be⸗ 
gebenheiten verdichtet und vereinfacht die Volksphantaſie und 
macht ſie zu kurzen, leicht überſichtlichen Geſchichten. Verſchiedene 
ſüdfranzöſiſche Wilhelme, die mehrere Jahrhunderte hindurch mit 
den Sarazenen kämpften, finden in Wilhelm von Orange und der 
Schlacht bei Aliscans ihren poetiſchen Niederſchlag. Große Völker⸗ 
bewegungen werden zu privaten, perſönlichen Erlebniſſen, durch 
welche Phantaſie und Gemüt Anhaltepunkte finden können, ver⸗ 
einfacht und faßlich gemacht. Jakobs und Eſaus Bruderzwiſt be⸗ 
deutet Streitigkeiten zwiſchen zwei verwandten Stämmen. Grie⸗ 
chiſche Sagen über Helden, die, von einem Bruder aus dem 
Reiche verjagt, auswandern und fremder Könige Töchter freien, 
bedeuten auf gleiche Weiſe Wanderungen und Teilungen von 
Stämmen und Dynaſtienwechſel. In der Sage über Dietrich von 
Bern, ſeine Verbannung, ſeinen Aufenthalt bei den Hunnen und 
ſeine Wiedereroberung des Reiches mit Attilas Hilfe ſpiegeln ſich 
große Völkerbewegungen wider. Und werden der Geſchichte nach 
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die Burgunder in einer gewaltigen Schlacht, in der der König fällt, 
von den Hunnen gänzlich aufgerieben, ſo veranſchaulicht die Sage 
das in der Familientragödie der Nibelungen — in dem Beſuch 
der Burgunderfürſten bei König Etzel und dem verräteriſchen Überfall 
auf die Gäſte. Durch dieſes Vereiufachen, dieſe Veranſchaulichung 
geſchichtlicher Begebenheiten wirkt die Tradition oft als eine Art 
geſchichtlicher Philoſophie; in einer Art poetiſchen Symboles wird 
die Charakteriſtik ganzer Zeiträume gegeben. 

Die Tradition bildet ſich eine beſtimmte Auffaſſung von Perſonen 
und Begebenheiten aus, und aus dieſer Auffaſſung heraus werden 
dieſe dann konſequent weitergedichtet, ſo daß alle Züge deutlicher 
geprägt werden, alle Farben greller hervortreten als in der nüch⸗ 
ternen geſchichtlichen Wahrheit. Eine Anzahl von Typen und Formen, 
wenn auch nicht vielfältige, ſo doch menſchlich wahre, ſtehen ihr 
zu Gebote; nach dieſen prägt und gießt ſie die Geſchichte. Da iſt 
der mächtige oder der böſe oder der ſchwache Fürſt, die fromme 
oder die böſe Königin, der treue Diener oder der aufrühreriſche 
Vaſall, der Verräter, der Feige. Hiſtoriſche Figuren werden auf 
dieſe Typen zurückgeführt und mit den entſprechenden typiſchen 
Sagenzügen verſehen. 

In der Sagentradition ſpitzt ſich alles zu, potenziert ſich, wird 
typiſch. Das Unweſentliche verwiſcht ſich, das Weſentliche tritt 
hervor. Ariſtokratiſch iſt die Sage, ſie hält ſich nur an die Höhepunkte 
des Lebens: alles Alltagsleben des Friedens wird beiſeite geſchoben 
und vergeſſen, nur die Feſtzeiten der Kriege leben in der Erinnerung; 
in den Kriegen ſelbſt wird alles realiſtiſche Zubehör wie Märſche, 
Verproviantierung, die Strategie des Feldzuges uſw. weggeſchnitten, 
man verweilt einzig und allein bei der Schlacht ſelbſt; in der Schlacht 
gelten dann einzig und allein der Fürſt und der einzelne große Held, 
die Menge des gemeinen Soldaten wird völlig aus dem Auge ge- 
laſſen. Ebenſo wird alles, was Zwiſchenglied heißt, überſprungen. 
Verhandlungen zwiſchen zwei Fürſten werden zu einer kurzen 
perſönlichen Unterredung; ein gefaßter Beſchluß wird ſofort am 
ſelben Tage ausgeführt; Zeit⸗ und Raumabſtände ſchrumpfen auf 
ein Nichts zuſammen. Alles wird in feiner typiſchſten Geſtalt ge- 
ſehen. Ein König ſitzt ſtets inmitten ſeines Hofes auf dem Throne, 
oder er reitet an der Spitze ſeines Heeres. Ein Held iſt immer in 
voller Rüſtung, Weiber ſitzen ſtets am Rocken, die Alten ſind alle⸗ 
zeit weiſe und bedächtig, die Jungen immer raſch und vorſchnell. 
Nur die konſtanten, allgemeingültigen Züge des Lebens ſtellt die 
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Tradition dar; allein „die ideale Wahrheit“ befeſtigt ſie und ideali⸗ 
ſiert durch Vergrößerung. In der Welt der Phantaſie wächſt alles 
mit der zeitlichen Entfernung. Die homerifchen Krieger oder die 
Karls des Großen ſind größer als die zu Lebzeiten der betreffenden 
Sänger. Karl ſelbſt erſcheint dem Fernblick der Phantaſie — wie auch 
die Patriarchen Iſraels — übermenſchlich alt und ehrwürdig; ein 
halbjähriger Zug, den Karl nach Spanien unternimmt, iſt im Rolands⸗ 
lied zu einer ſiebenjährigen Fehde angewachſen und wird in ſpäteren 
Dichtungen zu einem 27jährigen Kriege. 

Schließlich wählt noch jedes Volk aus ſeinen Vorzeiterinnerungen 
diejenigen aus, die es am liebſten pflegen und bewahren will, und 
legt noch diejenigen Tonarten hinein, die es am liebſten hört. Alle 
jungen Völker dichten ihre Geſchichte zu einem langen Loblied auf 
ſich ſelber und auf ihre eigenen „Heldentaten“, ihre „res gestas“ 
um und weilen am liebſten im Zeitraum ihrer Glanzperiode: die 
Franzoſen zu Karls des Großen, die Kelten zu König Arthurs, 
die Ruſſen zu Wladimirs des Großen Zeiten. Die Sagen ſind daher 
überwiegend eine Spealifierung der Vorzeit, der Helden und der 
Heldentaten, der Fürſten und der Feſte. Jedoch auch große natio- 
nale Niederlagen können den Kernpunkt der Sagentradition der 
Völker bilden, und das zwar, weil auf dem Hintergrunde großen 
Unglückes ſich Heldenkraft und Heldenmut eines Volkes am ſtrah⸗ 
lendſten und ſtolzeſten zeichnen laſſen; auch flammt der nationale 
Geiſt zur Zeit nationalen Unglückes am reinſten und mächtigſten 
auf. Außerdem ſchmerzt und drückt eine Niederlage; was Wunder 
alſo, wenn die Phantaſie verſucht, ſie umzuſchmelzen. Das ge⸗ 
ſchieht durch Ausſchmückungen, Entſchuldigungen, Erklärungen, 
durch Anhäufung ungeheurer Truppenmaſſen auf feiten des Feindes, 
durch wahre Wunder von Heldenmut auf der eigenen Seite. So 
z. B. geſchah es mit der Niederlage, die Karls des Großen Heer 
auf dem Rückzuge aus Spanien bei Roncevaux erlitt. Es war — 
erklärt zum erſten die Tradition — keineswegs ein Rückzug nach einem 
mißglückten Feldzuge, auf dem ſich Karl befand; im Gegenteil, 
er hatte ſich ſo viel von Spanien unterworfen, als er wünſchte, 
und zog nun freiwillig heimwärts. Ebenſowenig waren es, wie die 
Geſchichte vermeldet, einige elende baskiſche Bergſtämme, die ſein 
Heer aufrieben, nein! zu dieſer Arbeit gehörten die gewaltigen 
Heermaſſen der Sarazenen. Außerdem war der Verrat eines un⸗ 
getreuen franzöſiſchen Barons ſowie der ſchändliche Hinterhalt 
trotz aller Traktate ſchuld an der Niederlage. Schließlich blieb dieſe 
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Niederlage auch nicht ungerächt, wie die Geſchichte behauptet, im 
Gegenteil: Karl wandte um uud nahm fürchterliche Rache an den 
Verrätern. 

Kraft, Größe, Pathos, Tragik ſuchen junge Völker in Erinne⸗ 
rungen ihrer Vorzeit und legen ſie in ſie hinein. 


Der Kampf der Menſchen untereinander ſchafft nach ſeinem Bilde 
Kämpfe zwiſchen den Göttern; die Sagenmaſſen verdoppeln ſich 
auf dieſe Weiſe durch einen Kreis von Göttermythen. Die Götter 
ſeien Naturgötter oder Stammeshelden, die wie Herakles im Himmel 
Aufnahme gefunden haben, jedenfalls werden die Götter bei kriege⸗ 
riſchen Völkern zu Kriegshelden, und wo ſich die Geſellſchaft mili⸗ 
täriſch mit König und Adel organiſiert, da organiſiert ſich ihre Götter⸗ 
welt in gleicher Weiſe. Jahve war für Sfrael völlig ein Krieger⸗ 
könig, er iſt der Streitgott, der Gott des Sieges, der Herrſcher der 
Heerſcharen, der in ewigem Ausrottungskrieg mit den Göttern der 
Kanaaniter, Moabiter und Philiſter lebt. 

In den Vedazeiten lebten die indiſchen Naturgötter noch fried⸗ 
lich in ihren Naturelementen jeder für ſich, aber im Mahabharata, 
dem indiſchen Heldengedicht, find fie zu menſchlichen Kriegern ge- 
worden und Indra zu ihrem König. In den Friedenspauſen zwiſchen 
den Kämpfen hält Indra, umgeben von ſeinen Mannen, Hof und 
verluſtiert ſich, wie ſeine Kollegen auf Erden, damit, Sängern zu⸗ 
zuhören, die ſeine Taten lobhudelnd beſingen. Auf gleiche Weiſe 
iſt die griechiſche Götterwelt organiſiert. 

In den Krieger⸗ und Adelskreiſen der nordiſchen Wikingerzeit 
baute ſich die Mythenwelt der Aſas in Übereinſtimmung mit den 
Tatſachen des wirklichen Lebens auf. Statt Thor und Frej, die das 
Volk vorher meiſt angebetet hatte, wird nun Odin König, die Götter 
ziehen zuſammen in Asgaard (Aſa -- Hof) ein, wo fie in Hallen Gelage 
halten, ſich an Geſang erfreuen und Rat halten, und von wo aus 
ſie beſtändige Feldzüge gegen die Rieſen von Jotunheim unter⸗ 
nehmen. 

Ja ſogar, als ſich das Chriſtentum einbürgerte, wurde auch dieſes 
völlig nach militäriſchem Vorbild umgeſchaffen; ſo in angelſächſiſch⸗ 
chriſtlichen Gedichten oder im niederſächſiſchen Gedicht Heliand 
aus dem 9. Jahrhundert. Chriſtus iſt hier ein Völkerkönig, ein Sieges⸗ 
herr, der mit ſeinen zwölf „getreuen Männern“, ſeinen „Degen“ 
oder „Recken“ umherzieht und durch ſeine Stärke Mirakel ausführt. 
Einer der Männer verrät ſeinen Herrn König, worauf ſeine Feinde 
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ihn ſtürzen. Der Siegeskönig zieht nun hinab und ſtürmt die Pforten 
der Hölle, befreit die gefangenen „Kinder der Helden“ und beſiegt 
das „Gefolge des Teufels“. Nun ſitzt er in aller ſeiner Herrlichkeit 
als fürſtlicher Weltenherrſcher auf ſeinem Throne, umgeben von 
himmliſchen Heerſcharen, die er ſelbſt mit Schild und Schwert 
und Helm zum Kampf gegen Satanas Heer ausgerüſtet hat. 


Dieſe ganze Sagenmaſſe wandert unter wechſelnden Einflüſſen 
in mehr oder weniger ſteif und unbeweglich werdenden Rede⸗ 
wendungen mündlich von Generation zu Generation, kann ſich jedoch 
auf die Länge der Zeit nur bewahren, wenn gewiſſe Hauptſtücke aus 
ihr herausgehoben und dieſe in feſte literäre Form gegoſſen werden. 
Eine ſolche iſt das Heldenlied. 

In der jungen Geſellſchaft ziehen Sänger umher und geben bei 
Volksfeſten und auf der Fürſtenburg zu ihrem Saitenſpiel kurze 
Geſänge über Helden und Heldentaten der Vorzeit zum beſten — 
aus derjenigen Sagenmaſſe heraus, die im großen und ganzen den 
Zuhörern bekannt iſt, oder in welcher der Sänger ſie durch eine er⸗ 
zählende Einleitung zu orientieren vermag. Balladen über Helden 
und Heldentaten find bei den Opferfeſten des alten Iſrael, an in⸗ 
diſchen und iraniſchen Fürſtenhöfen, auf Mykenes und Argos Königs⸗ 
burgen, in den keltiſchen und nordiſchen Königs⸗ und Häuptlings⸗ 
hallen, am gotiſchen, burgundiſchen und fränkiſchen Königshof er⸗ 
klungen. 

Der gemeinſame Charakter des Heldenliedes bei jungen Völkern 
beſteht erſtens darin, daß es in der Fürſtenhalle und auf Ver⸗ 
ſammlungsplätzen, bei Feſten der Männer zu Mufikbegleitung 
vorgetragen oder geſungen wird. Als Verſammlungs⸗ oder Feſt⸗ 
geſänge find fie lebhaft, hochgeſtimmt, dem Ort und der Gelegen⸗ 
heit entſprechend, dem reichlichen Eſſen und Trinken, den Kampf⸗ 
übungen und Waffenſpielen, unter denen ſie erklingen. Ferner: 
Wie das alte Heldenlied aus einem bekannten Sagenſchatze, den 
Zeiten und Geſchlechter gemeinſam geformt haben, ſchöpft, ſo 
hat auch der einzelne Geſang viele Väter; auf mündlichem Wege 
gelangt er von Sänger zu Sänger, und alle haben, unbewußt oder 
geheim, ein wenig daran mitgearbeitet oder ein wenig daran 
umgearbeitet, bis er niemandes und doch aller Eigentum iſt; 
auch die Verſammlung, in der er vorgetragen wird, prägt 
ihn ganz unwillkürlich in ihrem Geiſt, dieſer muß aus dem 
Geſange erklingen, wenn er gefallen und ſich behaupten ſoll. 


— 


.— 
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Alſo, ſowohl die Art des Entſtehens und des Sichweiterverpflanzens 
ſowie des Vortrages in Verſammlungen ſchleift alles individuelle 
Gepräge in Stil und Inhalt vom Heldenliede ab und macht es zu 
einer unperſönlichen, choriſchen, ſozialen Nationalpoeſie. Schließ⸗ 
lich: das Heldenlied ift patriotiſch-religibs in Geiſt und Tendenz, 
iſt ein Geſang zu Ehren der Vorväter und des Stammes, zur Er⸗ 
bauung der jungen Leute im Geiſte des Stammes, in Kriegergeiſt 
und in Gottesfurcht. Er iſt ein letzter Reſt der Väterverehrung, 
die urſprünglich bei allen Feſten ein Glied ausmachte. 


Der urſprüngliche Heldengeſang in ſeiner Reinheit iſt faſt gänzlich 
verloren gegangen; mit der Entwickelung der Geſellſchaft iſt er faſt 
überall zu Chroniken und Kunſtdichtung geworden. 

Im alten Sfrael erſtickte die annaliſtiſche Chronikenſchreibung 
das Heldenlied, wie es ſich ſchon mit bloßem Auge aus den Büchern 
der Richter und Samuelis erkennen läßt, ganz wie ſie in den Büchern 
Moſe den alten Patriarchenſagen den Odem nahm. Auch der 
Prieſtergeiſt ertötet das Heldenlied. Die Helden werden auf dem 
Altar Jahves geopfert; alle Großtaten ſind nur Taten Jahves 
allein, alles Unglück nur Strafe von Jahve; alle Streitenden ſind 
Marionetten, an deren Draht ſeine Allmacht zieht. Man ſehe nur, 
wie Deborahs Triumphgeſang, der in ſeiner volkstümlichen Form 
im 5. Kapitel des Buches der Richter ſteht, im vorhergehenden 
4. Kapitel fo prieſterlich umgearbeitet iſt, daß die Iſraeliten nur zu 
Statiſten herabſinken, während Jahve ſelbſt durch ein geringes Werk⸗ 
zeug ſein Strafurteil vollführt. Oder man leſe Gideons Tat in der 
volkstümlichen Behandlung des 8. Kapitels und danach in der 
Bearbeitung der beiden vorhergehenden Kapitel. — Wäre beim 
Zuge nach Ilion ein allmächtiger Gott, der es mit der einen Partei 
hielt, im Spiele geweſen, jo hätte keine Iliade entſtehen können. 

Bei den Römern verhinderte dieſelbe verſtandesmäßige Ge⸗ 
ſchichtſchreibung wie bei den Juden eine Weiterentwickelung 
des Heldengedichtes; der Staat war hier ſozuſagen Jahve, dem 
die Helden zum Opfer fielen. Daß in Roms Kindheitstagen eine 
reiche Menge von Heldenſagen und wohl auch Heldenliedern ge⸗ 
blüht hat, ſteht bei Livius zu leſen. Das römiſche Naturell ent⸗ 
wickelte ſich indeſſen fo ins Poſitive und Praktiſche, daß die Hel- 
denſagen des Volkes ſehr ſchnell zu kurzen, trockenen Anekdoten 
einſchrumpften, ohne Gegenſtand weiterer Ausmalungen der Phan⸗ 
taſie geworden zu ſein. Und bei einem Juriſten und Rhetor wie 
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Livius iſt eine eigentlich dichteriſche Behandlung ausgeſchloſſen. 
Bei allem exiſtiert nur eine Hauptperſon, das iſt der „Senatus 
Populusque Romanus“; alle einzelnen find nur Statiſten oder 
ſtramme Soldaten, die ſich ſtandhaft dem „Dienſt“ opfern. 

Etwas anders geartet war die Entwickelung, die das alte nor- 
diſche Heldenlied durchmachte. In den ſogenannten Eddadichtungen 
finden wir es durch nordiſche Skalden daheim in Norwegen 
oder draußen in den Kolonien zu einer Kunſtdichtung halb hiſtoriſch— 
belehrenden, halb moraliſierenden Charakters umgearbeitet. Des 
alten Heldenliedes Geiſt und Ton vernehmen wir mächtig in den 
Helgeliedern und in den Gjukunliedern; hier erklingt ſcharfes Schwert⸗ 
geklirr, hier rauſcht friſche Meeresbrandung; hehre Helden- und 
Walkürengeſtalten, ſtürmiſche Leidenſchaften und gewaltiges Wollen 
prallen in wirkungsvollen Auftritten aufeiander; Heldenſchwung 
und Pathos und erſchütternde Tragik liegen in dieſen Eddaliedern. 
Und trotzdem haben wir es kaum mit mehr als einem Wider⸗ 
hall des eigentlichen, verlorenen Heldengeſanges zu tun in der 
Wiedergabe einzelner verſpäteter Vorzeitsverehrer oder doch nur 
mit einzelnen Anläufen zu einer Nationalepik, für die weder 
Erdreich noch Atmoſphäre unter den neuen ſozialen und reli⸗ 
giöſen Verhältniſſen im Norden mehr günſtig waren. Statt 
zu Nationalepik wurde das Heldenlied in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten auf Yland und in Norwegen zu proſaiſchen Sagas. 
In der Völſungsſaga ſtecken die alten Gjukungelieder, zu Proſa 
herabgeſunken und aufgelöſt, in der Didrikſaga deutſche Helden⸗ 
lieder. Gleicherweiſe wurden in Dänemark die alten Heldenlieder 
über Rolf Krake und ſeine Streiter oder über Hagbards und 
Signes Liebe von Saxo in zierliches Chronicalatein übertragen. 
Auch die keltiſchen Heldenlieder wurden zu Sagas und zu Ro- 
manen umgeformt, ſo wie wir ſie jetzt in alten iriſchen Manu⸗ 
ſkripten vorfinden. 

Die Chronica iſt diejenige Literaturſpezies, die auf einer fort- 
geſchrittenen Lebensſtufe die Miſſion des Heldenliedes als Träger 
nationaler Traditionen erbt. Die Chroniken des Mittelalters werden 
von der Geiſtlichkeit, und zwar auf Latein geſchrieben und ſind 
mit chriſtlicher Lebensanſchauung, geiftlichen Intereſſen und latei⸗ 
niſcher Bildung durchſetzt, und die alten Heldenſagen ſowie die neuen 
Heldentaten erhalten im Latein der Mönche nur verblichenen und 
verwaſchenen Ausdruck. Trotzdem ſummen gerade dieſe alten 
heidniſchen Geſänge den Mönchen vor den Ohren und ſind ſelbſt 
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durch ihr Latein hindurch noch vernehmbar; auch ſchlägt hinter 
Kutte und Kloſtermauer manch patriotiſches und kriegeriſches Herz. 
Alle alten Sagen und Lieder der Longobarden leben in Paul Dia⸗ 
konus' Chronik aus dem 8. Jahrhundert fort, die der Sachſen in 
Widukinds Chronik aus dem 10. Jahrhundert. Im 12. Jahrhundert 
erzählt der normanniſche Mönch Orderie Vital, deſſen Vater unter 
Wilhelm dem Eroberer ſtritt, in ſeiner großen Normannenchronik 
alle Großtaten ſeines Stammes, oft in halb epiſchen Farben. Zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts haben wir ſchließlich Saxos Chronik, 
der alle alten däniſchen Heldengedichte in ſein zierliches Latein 
umſchreibt und die Valdemarszeiten und die Wendenkriege mit 
patriotiſcher Begeiſterung und kriegeriſchem Gemüt verherrlicht. 
Noch lauter klopft das Herz der Heldendichtung jedoch in den nor⸗ 
wegiſchen Königsſagas der länder und in den isländiſchen 
Familienſagas. Auf Island war das nationale Leben urkräftig 
genug, um ſowohl dem Latein wie dem Chriſtentum widerſtehen 
zu können, und ſind die Sagaſchreiber nicht rein weltliche Häupt⸗ 
linge wie Snorre, ſo ſind ſie doch jedenfalls, obwohl Prieſter, viel 
mehr Isländer und Bauern als Chriſten, und in der Volksſprache 
ſchreiben ſie alle. In den Schilderungen der Schlacht bei Svolder 
oder der bei Stikleſtad oder von Sigurd Jorſalfar und ſeines Bruders 
Oiſten iſt Snorres Königsſaga nahe daran, ſich völlig als nationales 
Heldenepos frei zu machen. 

Die isländiſchen Fa milienſagas ſchließlich find ein Literatur- 
genre für ſich, ein Zwiſchending zwiſchen Roman und Chronik, 
aber mit einem Hauch echten Heldendichtungsgeiſtes über ſich. 
Sie erzählen von den Kriegen der großen isländiſchen Geſchlechter, 
die dieſe zur Zeit der Beſitznahme des Landes und kurz danach 
miteinander ausfochten. Mehrere Jahrhunderte hindurch wurden 
dieſe Begebenheiten durch mündliche Tradition überliefert, bis ſie 
im 12. Jahrhundert ihre literariſche Redaktion in einer Art pathe- 
tiſcher und tragiſcher und manchmal auch humoriſtiſcher Helden⸗ 
dichtung erhalten: in Njals und Egils Skallegrimſöns, in Laxdölers 
und Vatudölers, in Grettes und Gisle Surſöns Sagas. Indeſſen 
lagen die Begebenheiten räumlich und zeitlich zu nahe, als daß 
die Poeſie völlig freies Spiel hätte haben können. Und dazu kommt 
noch, daß ſich die hiſtoriſche Forſchung der Isländer mit deren rea⸗ 
liſtiſchem, rationellem Sinn für Chronologie und Genealogie früh⸗ 
zeitig der Sagentraditionen bemächtigt und ſie in exakte Geſchichte 
umzuwandeln ſucht. 
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Die höchſte Entwickelungsform für Heldendichtung, die ruhig 
erzählende und doch dichteriſch freigewordene und erhabene Epik, 
bildet ſich bei einzelnen Völkern aus dem kurzen Heldenlied und aus 
der mündlichen Sagentradition aus. Das indiſche Gedicht: Maha⸗ 
bharata, das homeriſche Gedicht, die franzöſiſchen „Chansons de 
geste“, teilweiſe auch das angelſächſiſche Gedicht Beowulf, der 
Deutſchen Nibelungenlied und Gudrun, Firduſis perſiſche „Sha⸗ 
name“ — dieſe ſind alle mehr oder weniger voll entwickelte natio⸗ 
nale Heldenepik. 

Teilweiſe wächſt dieſe Epik aus Zuſammenſchmelzungen von 
kurzen Heldenliedern heraus. 

Der enge Rahmen der Ballade genügt nicht mehr, wenn die 
Begebenheiten, die beſungen werden ſollen, zuſammengeſetzter, 
vielfältiger werden und ſich Beobachtungsgabe und Bedürfnis nach 
Zuſammenhang ſteigern. Der entwickelte Sinn für Wirklichkeit 
füllt die einzelnen Szenen mehr und mehr mit Details auf, die 
Erkenntnis fügt eine Szene zur andern, ſo daß immer größere 
Vorſtellungskreiſe entſtehen und ſich immer größere Einheiten bil- 
den. Waren die kurzen Heldenlieder von einer ſtehenden Zuhörer⸗ 
ſchar, die, bewegungsfreudig und feſtlich geſtimmt, Tempo und 
Affekt im Liede forderte und es unwillkürlich mit Teilnahms⸗ 
bewegungen und ⸗ausrufen begleitete, angehört worden, jo fand 
der Sänger allmählich häufiger ein ſitzendes Publikum, das, ruhig 
und bedächtig zuhörend, ausführlichen Beſcheid haben und Abend 
für Abend denſelben Faden auſgenommen und durch fortgeſetztes 
Erzählen weiter ausgeſponnen ſehen wollte. Hatte der Sänger 
wohl auch ſtets ſeine Lieder kurſoriſch durch kurze Sagenerzählungen 
einleiten und einrahmen müſſen, ſo wurden dieſe nun ſelbſt einer 
ausführlichen dichteriſchen Behandlung unterzogen, und nicht nur 
wie früher allein die Höhepunkte der Handlung. Auch fangen die 
Sänger an, ihre Geſänge aufzuſchreiben, und haben es daher leichter, 
ſie zu größerer Fülle auszuarbeiten ſowie ſie zu größerer Einheit 
und engerem Zuſammenhang umzuarbeiten. — Ein Ausdruck dieſer 
völligen Veränderung im Charakter der Geſänge ſind Versmaß 
und Rhythmus; ſie werden breiter, gewichtiger, mehr rezitativ, als 
ſie gewiß urſprünglich im Heldenlied geweſen waren. 

Indeſſen dadurch, daß die Ballade breiter, ruhiger, langatmiger 
wird, daß ſie volleren Inhalt und größeren Umfang erhält, ſowie da⸗ 
durch, daß hier und da mehrere Balladen zu einer Einheit zuſammen⸗ 
geſchloſſen werden, entſteht noch keine Epopde. In einer ſolchen 


Heldenepik. | 


muß ein neuer Geiſt atmen. Heldenzeit und Heldenſagen müſſen 
bereits als ein fernes, in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, dem man 
äſthetiſch frei gegenüber ſteht, empfunden werden. Als allmählich 
die einzelnen Stämme von größeren Geſellſchaftsbildungen auf⸗ 
geſogen werden und ihre Sagen miteinander austauſchen, hören 
dieſe auf, direkte Erinnerungen an Nachkommen ihrer Väter zu 
ſein, ſondern wirken nur im großen ganzen als Vorzeitbilder. Und 
dieſe Vorzeitbilder werden nun zum Zeichnen eines allgemeinen 
Ideales von Helden und Heldenleben benutzt. Die Epik ſteht mit 
der Bildung eines beſonderen Kriegeradels in der Geſellſchaft 
in engem Zuſammenhang und ſtellt, indem ſie das Kriegerleben 
der Vorzeit im Bilde fixiert, das Programm und Standesideal 
für dieſen Adel auf, den Prieſtern, den Krämern, den Ackerbauern 
gegenüber. „Sing uns ein Lied“ rufen die franzöſiſchen Barone 
dem Sänger der „Chanson de geste“ zu, „un cansun del grant 
barne .. de grant seignorie“ — über Baronenart, Ritterart. Ein 
allgemeines Anſchauungsbild einer verſchwundenen, zurückerſehnten 
Vorzeit, eine Allgemeinverkündigung der Standesideale der Krieger⸗ 
ariſtokratie — das iſt die Formel der indiſchen, der griechiſchen 
und der franzöſiſchen Epik. Das Zuſammenſchmelzen der alten Lieder, 
das ihnen den neuen Geiſt verleiht, erfordert bewußte Kunſt begabter 
Einzeldichter, und ein einzelner Homer hat ſowohl Mahabharata 
als die Ilias als das Rolandlied geſchaffen. Jedoch literariſche 
Kunſtpoeſie wird die Epik darum noch nicht: fie lebt lange über- 
wiegend in mündlicher Form, wird in Verſammlungshallen oder 
bei Opferfeſten vorgetragen, verpflanzt ſich innerhalb der Sänger⸗ 
zunft weſentlich durch mündliche Überlieferung und iſt hierdurch 
unabläſſig einem Umformen und Umprägen unterworfen — ver⸗ 
bleibt alſo im weſentlichen noch eine unperſönliche, choriſche, ſoziale 
Standes⸗ oder Nationalpoeſie. 

Nehmen wir eine Rundſchau über die Epopöen vor! 

Das indiſche Gedicht Mahabharata umfaßt, fo wie es jetzt vor- 
liegt, ungefähr 100 000 Doppelverſe und ift eine prieſterliche brahma⸗ 
niſche Redaktion, etwa 500 Jahre nach Chriſtus entftanden. Man 
muß gut drei Vierteile wegſchälen, die der Brahmanen Zutaten ſind: 
lange Entwickelungen über der Welt und der Götter Schöpfung, 
über philoſophiſche, theologiſche und juriſtiſche Dinge; das alles 
hat das Heldengedicht für die brahmaniſchen Gläubigen bis auf den 
heutigen Tag zu einer Bibel und zu einem Geſetzbuch gemacht. 
Von dem übrigen vierten Teile muß man weiter etwa zwei 
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Drittel wegſchneiden, die aus allerlei Wiederholungen, Über⸗ 
treibungen urſprünglicher Motive beſtehen, allerhand roman⸗ 
artige Wunderepiſoden oder ſchöne alte Erzählungen, die in 
den Rahmen des Gedichtes eingefügt worden ſind. Übrig 
bleibt dann als urſprünglicher Kern ein weltliches Helden⸗ 
gedicht von 89000 Doppelverſen über einen gewaltigen Kampf 
zwiſchen zwei Linien des Bharata⸗Stammes: den Kuruern und den 
Panduern; es iſt übrigens ſelbſt die Umarbeitung eines noch älteren 
Gedichtes, das alles vom Standpunkte der Kuruer betrachtete, 
während das vorliegende Epos völlig die Partei der Panduer 
ergreift. 

Irgendein Homer, ein „Vyaſa“, ein Sammler hat zu König 
Acokas Zeit (etwa 200 v. Chr.) Sagen und Geſänge der uralten 
Stammeskämpfe und der Vedazeit der Stämmewanderungen 
zu einem einheitlichen Bilde aus ferner Heldenzeit geformt; eine 
gemeinſame indiſche Staatseinheit und ein nationales Einheits⸗ 
gefühl waren zu König Agokas Zeit im Entſtehen begriffen, und die 
Geſellſchaft hatte ſich in beſtimmte Kaſten gegliedert; und eben das 
Nationalgefühl ſchweißte nun die alten Stammesſagen zu einem 
gemeinſamen Nationalheiligtum zuſammen, der neue Kriegeradel 
formte ſich aus den Kriegstraditionen ein ſtandesgemäßes Ideal⸗ 
leben gegenüber den Idealen der Brahmanen oder des gemeinen 
Volkes. Alles iſt in vergrößerter Vorzeitsperſpektive gefehen, 
die Beleuchtung iſt heroiſch und tragiſch. Vieles in den alten Sagen 
wird von ihm offenbar nicht mehr verſtanden, und verſchiedene 
Traditionen werden in ſeiner Schilderung wirr durcheinander⸗ 
gerührt. Wie bei Homer miſchen ſich die Götter mit den Menſchen, 
und die Helden ſind Söhne der Götter, die von dieſen mit Wunder⸗ 
waffen ausgeſtattet werden. Wie bei Homer kämpfen die Helden 
zu Wagen, fie find fo hoch wie Calabäume, haben Löwenſchultern 
und Feueraugen; wie raſende Elefanten, die den Zuckerrohrwald 
niedertrampeln, ſo fahren die Wagenkämpfer in der Schlacht einher. 
Zweikämpfe zwiſchen einzelnen Helden ſpielen eine Hauptrolle; 
dieſe reden einander mit ſtehenden Epitheten an: „du Tiger unter 
den Männern“, „du lotosäugiger Bhima“, und prahlen vorein⸗ 
ander und ſchimpfen einander in langen Reden ganz wie bei Homer. 
Aber auch wie bei Homer ſteht der Sänger den Begebenheiten 
zeitlich völlig fern und darum äſthetiſch völlig frei gegenüber; er 
wie ſeine Zuhörer können im ganzen genommen das Schauſpiel 
der Tatſachen mit überlegener, objektiver Ruhe genießen. Die ganze 


III. Heldenſage und Heldengeſang. 


Mahabharata. 33 


nähere Schilderung gleicht völlig des Sängers eigener kultivierter 
Zeit. Es gibt Städte und prächtige Paläſte, Harem und Hof. Prunk⸗ 
volle Waffenſpiele werden in der Nähe der Städte abgehalten; 
die Feſtplätze ſind mit Wimpeln und Girlanden geſchmückt, Muſik 
und ſüßer Wohlgeruch erfüllen die Lüfte, auſ Tribünen mit Aloe⸗ 
thronen und unter Baldachinen wohnen Könige und Prinzeſſinnen 
den Wettſpielen bei. Es gibt gewaltige Heere, in denen außer Wagen⸗ 
kämpfern, die mit Pfeil und Bogen ſchießen, auch Fußvolk und 
ſpeerwerfende Krieger zu Pferd und auf Elefanten ſich befinden; 
das kannten die Vedazeiten nicht. Zahlreiche Banner mit Affen, 
Schlangen oder ähnlichen Wappentieren wehen als Feldzeichen über 
den Heeren, und es werden gewundene Muſchelhörner geblaſen, ſowie 
Pauken geſchlagen. — Durch das ganze Gedicht hindurch geht 
ſchließlich, gänzlich abgeſehen von den ſpäteren geiſtlichen Zutaten, 
eine gewiſſe didaktiſche Tendenz. Alles, was erzählt wird, ſoll vor⸗ 
bildlich wirken, entweder zum Muſter oder zur Abſchreckung dienen. 
Namentlich aber wird in des Gedichtes urſprünglicher Geſtalt der 
kriegeriſch⸗ariſtokratiſche Geiſt der neuen Kriegerkaſte, der Kſhatryer, 
in die ganze Darſtellung hineingelegt. Lehren darüber, wie ſich wahre 
Kſhatryer benehmen, und wie wahres Kſhatryertum ausſieht, 
werden in jedem Kapitel der 9—10 urſprünglichen Bücher des 
langen Heldengedichtes verkündigt. 

Die ho meriſche Epik entſtand zirka 900800 v. Chr., und zwar 
in den Kolonien des Küſtenſtriches von Kleinaſien. Hier ſtand man 
den alten Sagen der Heimat gleichzeitig ſo fern und doch ſo 
pietätvoll und intereſſiert gegenüber, daß ſie zu Epik werden konnten. 

Zwiſchen der Zeit, die die Dichtung ſchildert, und des Dichters 
und ſeines Publikums eigener Zeit beſteht ein ſo großer zeitlicher 
Abſtand, daß die geiſtige Ferne der ganzen Darſtellung einen echt 
epiſchen Ton zu geben vermag. Man könnte von einer gewiſſen 
Archäiſierung in Sprache und Stil reden. Die Vergangenheit 
iſt ihrem Alter nach empfunden und gezeichnet, trozdem Homers 
eigene Kultur an vielen Stellen der Dichtung mit ihren wohlgebauten, 
befeſtigten Städten, mit ihren Häfen und Werften und farben⸗ 
prächtigen Paläſten, Bewäſſerungskanälen, hochentwickeltem Acker⸗ 
bau hindurchſchimmert. Dieſes Ferngefühl verleiht allen Schil⸗ 
derungen eine gewiſſe ruhige Sicherheit. Überall redet der Dichter 
in der Form der Vergangenheit; ſo gut wie nie wirft er ſich und 
ſeine Zuhörer durch die hiſtoriſche Präſensform mitten in eine 
Situation hinein, auch werden angeführte Geſpräche niemals in 
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der dramatiſchen Form eines Dialogs geführt, ſondern ſelbſt bei 
gewaltigem Aufeinanderprallen wird alles in ruhigen Wendungen 
referiert. Die langen Reden, die ſelbſt in den heftigſten Szenen 
ſich über allgemeine Wahrheiten verbreiten, die kaltblütigen Be⸗ 
ſchreibungen und langen künſtleriſch⸗kühlen Gleichniſſe, für die in 
allen Situationen gleich viel Zeit zu Gebote ſteht, zeigen den Dichter 
und ſeine Zuhörer ebenfalls als ruhige, bedächtige Beobachter der 
Begebenheiten. Alles iſt ſehr weit entfernt von hymnusartigem 
Schlachtengeſang zur Ehre der Vorväter. Auch wird den auftreten⸗ 
den Perſonen gegenüber eine gewiſſe unparteiiſche Objektivität 
bewahrt: Griechen und Troer, Achilleus, Agamemnon und Odyſſeus 
— wer Favorit iſt und nach welcher Seite hin ſich die Sympathien 
neigen, iſt wohl wahrnehmbar, aber der Dichter iſt mit ſeinem Ur⸗ 
teil durchaus zurückhaltend. Er ſtrebt nur danach, alle Perſonen und 
Begebenheiten ſo plaſtiſch und frei hervortreten zu laſſen, wie 
ſie ſich ſeinen Blicken darſtellen. Außerdem macht ſich überall ein 
ſehr rationeller und realiſtiſcher Geiſt geltend, der den Sagen, die 
behandelt werden, fremd iſt. Alle phantaſtiſchen Wunderdinge 
ſind beiſeite geſchoben, die Helden ſind durch und durch menſchlich 
und die Begebenheiten völlig natürlich, die Göttermaſchinerie 
ändert trotz ſtetigen Eingreifens den natürlichen Verlauf der Dinge 
eigentlich niemals, die Götter ſelbſt ſind nur noch größer und noch 
ſtärker, noch wilder als die Menſchenhelden. 

Die homeriſche Dichtung will aber zugleich für den neuen 
Kriegeradel, der ſich unter den Kämpfen der Koloniſten mit der 
aſiatiſchen Bevölkerung aus der ackerbautreibenden Menge des 
Volkes ausgeſchieden und hierbei ein ebenſo lebendiges National- 
wie Standesgefühl in ſich entwickelt hatte, ein ideales Heldentum 
aufſtellen. Die alten Sagen werden von dieſem Kriegeradel als 
Idealvorbilder von Griechentüchtigkeit und adeligem Betragen 
benutzt. Dem Prieſterſtande ſowie der aufwachſenden bürgerlichen 
Demokratie gegenüber malen ſich die Könige und Adelsleute 
durch Homers Dichtung die alten längſtentſchwundenen Zeiten 
aus, wenn die Menſchen größer und vornehmer waren als in der 
herabgeſunkenen entarteten Gegenwart. Damals waren die Prieſter 
der Könige Diener, und ein kecker Krieger wie Diomedes ging 
dreiſt in den Kampf gegen Götter, ein edler Held wie Hektor 
achtete weder auf der Vögel Flug noch auf der Prieſter 
warnende Vorzeichen, wenn er zur Rettung ſeiner Vaterſtadt 
in den Streit zog. Damals regierte der König: „Niemals 
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frommt Vielherrſchaft im Volk, nur Einer ſei Herrſcher“ wußte 
man damals. 

Nun die franzöſiſchen Chansons de geste. Das find eine 
große Menge erzählender Gedichte von mindeſtens 3—4000 Verſen, 
die im 11. bis 13. Jahrhundert in den nordfranzöſiſchen Provinzen 
feſte literariſche Form erhielten. Nur die älteſten und bedeutend⸗ 
ſten find aus wirklichen Traditionen herausgewachſen und als wirk— 
liche Tradition⸗Verdichtung zu betrachten; die ſpäteren ſind oft 
reine Nachahmungsprodulte. 

Mit dieſer ganzen Heldenepik iſt es ungefähr wie bei Homer; 
ſie ſtützt ſich auf eine große Menge vorhandener Sagen, vielleicht 
auch Lieder; dieſe hatten ſich unter den Merovingern und Karo⸗ 
lingern allmählich angehäuft. Gegen 1100 war der Zeitpunkt 
erreicht, an dem man dieſen alten Sagen (und Liedern) ſo fern 
und ſo frei gegenüberſtand, daß ſie in breite, ruhige Epik übergehen 
konnten. Die Dynaſtie der Karolinger war bereits von der der Kape⸗ 
tinger abgelöſt, eine lange Zeit der Erniedrigung und der Auf- 
löſung (9. bis 11. Jahrhundert) trennte das Volk von feiner alten 
nationalen Blütezeit, eine völlig neue Geſellſchaftsordnung, bürger⸗ 
lich, kirchlich, feudal, ſtand im Begriff, ſich als ein neues Frankreich 
aufzubauen; das alles bildete eine Kluft zwiſchen Vergangenheit 
und Gegenwart. Das Publikum des umherziehenden Trouvere 
hatte nur eine vage Vorſtellung von der „Geſchichte“ der Vergangen⸗ 
heit. Über dieſe Geſchichte bat man ihn zu ſingen und zu ſagen, 
damit man genaueren Beſcheid von allem erhielte und ſich zurückzu⸗ 
träumen vermöge in jene großen Zeiten. Wahre Geſchichte ſollte die 
Dichtung vorſtellen; „es iſt keine Fabel, die ich euch nun erzählen 
will; es iſt ſo wahr wie eine Predigt . . . alles iſt wahre Geſchichte“. 
An ſolchen Verſicherungen ſind die alten „Chansons de geste“ reich, 
und ſogar ihr Name (gesta - ausgeführte Taten, Begebenheiten) 
iſt den Benennungen der Chroniken entlehnt. 

Außerdem ſind ſie, wie bereits erwähnt, den Hauptzügen nach 
im voraus bekannte „Geſchichte“. Gleich wenn das Rolandslied 
beginnt: „Sieben Jahre lang iſt Karl im Spanierland geweſen, 
das ganze Reich bis ans Meer hat er ſich unterworfen“, ſo wiſſen 
die Zuhörer, wo der Sänger einſetzt, und bedürfen keiner Erklärung, 
wer Karl iſt, gegen wen er kämpfte, ebenſowenig wie ſpäter Roland 
mit einer Erklärung wie etwa „es war einmal ein Graf, der hieß 
Roland“ eingeführt zu werden braucht. Das Publikum iſt der 
Reſonanzboden; der Ton braucht nur angeſchlagen zu werden, 
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ſo klingt es mit; der Stoff iſt vorhanden und braucht nur lebendig 
gemacht zu werden. Wenn Homer beginnt: „Singe den Zorn, 
o Göttin, des Peleiden Achilleus — Ihn, der entbrannt, den Achäern 
unnennbaren Jammer erregte“ und gleich damit anfängt, von Chryſes 
Anfrage an Agamemnon zu erzählen, ſo hat ſein Lied auf die gleiche 
Weiſe eine wichtige und wertvolle Stütze in der Zuhörer vertrauter 
Bekanntſchaft mit der Sage und mit der Situation. Und ſtets 
wirft, bei Homer wie im Rolandslied, des Dichters und der Zu⸗ 
hörer gemeinſame Vorkenntnis der Hauptzüge der Handlung 
ihre Beleuchtung über alle Szenen der Dichtung: daß Troja fiel 
und Achilleus fiel, wiſſen alle Zuhörer Homers im voraus; 
ebenſo wie diejenigen des Rolandliedes genau wiſſen, daß Ganelon 
zum Verräter wird und Roland fällt, ſowie daß Karls Heer, da es 
umkehrt, zu ſpät nach Roncevaux gelangt. 

Jedoch ebenſowenig im „Rolandslied“ oder in „Ogier le danois“ 
wie bei Homer will das Vergangenheitsbild in allen Einzel⸗ 
heiten im Ernſt hiſtoriſche Wirklichkeit vorſtellen; alles wirkt wie 
ideale Wahrheit, wie eine dichteriſche Apotheoſe eines entſchwundenen 
Heldenzeitalters, das nun wie bei Homer zum Ideal des jungen 
Kriegeradels gemacht wird. „Cansun de grant barné . .. de grant 
seignorie“ will das adelige Publikum der Trouperes hören. Das 
Standesideal, das ſich die Barone um dieſe Zeit im Gegenſatz 
zur Geiſtlichkeitund dem Bürgertum ausformen und Ritter“ nennen, 
malen ſie ſich aus in der Geſtalt Rolands und ſeines Milchbruders 
Olivier; Karl der Große wird zur Idealgeſtalt eines franzöſiſchen 
Königs, wie ſie ſich in gewiſſer Weiſe ſpäterhin in Philipp Auguſt 
und Ludwig dem Frommen verwirklicht. In Karls des Großen Sara⸗ 
zenenkämpfen zeichnen ſich die Barone Vorbilder für die Eroberungs⸗ 
züge, die fie eben gen Süd und Weſt unternehmen, ſowie für die 
Kreuzzüge, auf die des Adels unruhigſte Elemente gleichzeitig 
ausziehen; in den Schilderungen der alten Kämpfe zwiſchen 
Lothringern und Bordeleſern oder zwiſchen Raoul de Cambray und 
des Herzogs von Vermandois' Söhnen feiern ſchließlich die Barone 
die Orgien des Bürgerkrieges, die geſetzmäßig geordnete Verhältniſſe 
ihnen nicht mehr in der Wirklichkeit geſtatteten. 


Gegenüber dieſer indiſchen, griechiſchen und franzöſiſchen National⸗ 
epik ſtehen bei andern Völkern Gedichte, die halb Nationalepik, 
halb Kunſtdichtung oder gereimte Chroniken ſind. Das angelſäch⸗ 
ſiſche Gedicht Beowulf, die mittelhochdeutſchen Epopöen, das Nibe⸗ 


Beowulf. Nibelungenlied. 37 


lungenlied und das Gudrunlied, und auch z. B. das perſiſche Königs⸗ 
buch gehören zu dieſer Art. 

Beowulf iſt ein Gedicht von etwa 4000 Verſen und etwa im 
Jahre 800 im angelſächſiſchen England gedichtet. Alte germaniſche 
Sagen über den halbmythiſchen gotiſchen Helden Beowulf, der den 
däniſchen König von dem Ungeheuer Grendel befreit, ſowie ſpäter 
einen Drachen, der einen Schatz bewachte, tötet, ſind frühzeitig 
auf die Inſel gelangt, und ihr Held hat in Liedern weiter gelebt. 
Dieſe Sagen ſind offenbar von einem literariſch gebildeten und 
chriſtlichen Autor in jener wunderlichen Zeit der Angelſachſen, 
in der primitive heidniſche Unkultur mit Chriſtentum und lateiniſcher 
Gelehrſamkeit zuſammenfloſſen, zu einem Gedicht verarbeitet 
worden. Vieles in den geſchilderten Verhältniſſen ſowie in der 
Darſtellung ſelbſt erinnert an Homer. Ein volkstümliches Epos 
ſcheint das Gedicht jedoch nicht zu ſein. Es iſt eine Art Reimchronik, 
die von vorn anfangend nichts als bekannt vorausſetzt, der Reihe 
nach erzählt, hier und da etwas abſchweift, kleine orientierende 
Auszüge aus anderen volkstümlichen Liedern einflicht, überall 
beiläufig pedantiſche, didaktiſche oder religiöſe Reflexionen ein⸗ 
ſtreut und in gleichmäßigem Chronikentempo weiterrollt. 

Das Nibelungenlied und Gudrun, etwa im Jahre 1200 in 
ſüddeutſchen Hofkreiſen entſtanden, behandeln dieſelben alten 
germaniſchen Sagen, die in den Gjukunge⸗ und Helgeliedern der 
Edda behandelt werden. Dieſe großartigen heroiſch⸗tragiſchen 
Sagen, die naturmythiſche und hiſtoriſche Beſtandteile enthalten, 
waren bereits in altdeutſchen Heldenliedern behandelt worden, 
und vom Geiſte dieſer ſind beide großen Epopöen noch beſeelt. 
Echte Heldendichtung lebt in ihnen, hat ſich aber nicht organiſch 
zu Heldenepik entwickelt. Man erinnere ſich an den Anfang der 
Sliade oder des Rolandsliedes. Das Nibelungenlied dagegen be⸗ 
ginnt: „Es wuchs in Burgunden ein Mägdelein von edeler Geburt, 
. . . Kriemhilt war fie geheißen . .. Es hüteten fie drei Könige 
edel und reich, Günther, Gernot und Giſelher“, und ſpäter wird 
Siegfried mit den Worten „Da wuchs in Niederlande eines edlen 
Königs Kind, deß Vater der hieß Siegmund“ eingeführt. Auf 
ähnliche Weiſe beginnt „Gudrun“: „Es lebte in Irland ein reicher, 
vornehmer König.“ Bereits hierdurch tut ſich kund, daß nicht länger 
mehr auf eine allgemeine und lebendige Kenntnis der Sagen auf⸗ 
gebaut wird. Dieſe werden meiſt nur als alte Dichtungen betrach⸗ 
tet; kein Brauſen hiſtoriſchen Geiſtes ſtrömt uns aus ihnen entgegen, 
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keine religiöfe Pietät vor den Schatten der Väter wird vernommen. 
Man merkt, welch unheilbaren Bruch mit den nationalen Tradi⸗ 
tionen Chriſtentum und welſche Ritterkultur verurſacht haben. 
Als das Nibelungenlied und Gudrun gedichtet wurden, waren die 
alten Heldenlieder nach Art des Hildebrandliedes wenigſtens in den 
höheren Kreiſen mehrere Jahrhunderte hindurch tot geweſen und 
zu einer Unterhaltung für den gemeinen Mann bei Marktfeſten 
herabgeſunken; dort waren ſie von umherziehenden Spielleuten 
ihrer ſtattlichen Stabreimverſe beraubt und in die Leierkaſten⸗ 
melodie des achtſilbigen Verſes umgeſetzt worden. Als man nun, 
gleichzeitig damit, daß Nachahmungen des franzöſiſchen Ritterromans 
ſowie der Troubadourlyrik am öſterreichiſchen Hofe aufzublühen 
begannen, anfing, in adeligen Kreiſen bei feſtlichen Gelegenheiten 
die alten Spielmannslieder aufzunehmen, ſo kleidete man ſie in 
das Versmaß der Kunſtlyrik und teilweiſe auch in den Stil der Kunſt⸗ 
lyrik und des Kunſtromans ein; manches wurde auch im Geiſte 
des öſterreichiſchen Hoflebens und teilweiſe in chriſtlichem Geiſte 
moderniſiert. 

Zum Schluß noch Firduſis perſiſches Königsbuch: „Schahname“. 
Es iſt eine Verschronik über alte perſiſche Könige, die im 10. Jahr⸗ 
hundert nach Chr. am Hofe des perſiſchen Schahs auf Grundlage 
von Chroniken ſowie mündlicher Sagen von einem Verfaſſer auſ⸗ 
geſchrieben wurde, der ſich von Jugend auf in Chroniken vertieft, 
den Sagen über eine längſt entſchwundene nationale Vergangen⸗ 
heit gelauſcht und es ſich zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht 
hatte, die ganze alte Geſchichte wieder zu neuem Leben zu er⸗ 
wecken. 

Sein „Königsbuch“, in 60 000 ſtattlichen Doppelverſen geſchrie⸗ 
ben, geht chronologiſch die Geſchichte von 50 Königen von der Myten⸗ 
zeit an bis zum Untergang der Saſſaniden durch. Es iſt eine Chronik, 
geſchrieben von einem einzelnen und zum Leſen beſtimmt, geſchrie⸗ 
ben noch dazu von einem kultivierten Mann an einem verfeinerten 
Hof in einer großen bnreaukratiſchen Deſpotie. Ebenſowenig wie 
die Aneide iſt es ein Heldengedicht; ſeine Hauptquelle, die alte 
Königschronik aus der Zeit der Saſſaniden, der Firduſi durchweg 
mit Pietät folgt, iſt ihm freilich eine ausgezeichnete Brücke in die 
vormohammedaniſche, zoroaſtriſche Perſerwelt geweſen; ein paar 
tauſend Jahre lagen jedoch zwiſchen den Sagen und ihrer Behand⸗ 
lung, ſie waren nicht aus einem noch lebendigen Sagenbewußtſein 
des Volkes heraufgeholt und ſprachen in der Behandlung des Dichters 
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ebenfalls nicht zu einem mitwiſſenden und mitfühlenden Publi⸗ 
kum. Mit ihrer archaiſierendeu Sprache und mit ihrer künſtlich auf- 
getragenen Zeitfarbe iſt die große Dichtung halb eine Verschronik, 
halb eine Kunſtepopöe. 


Noch bleibt als letzte Gattung von Heldendichtung ein Flor von 
Balladen und Romanzen zu betrachten. Bei denjenigen Völ⸗ 
kern Europas, bei denen der alte Heldengeſang nicht zur Epik wird, 
löſt dieſen im Mittelalter eine Balladen⸗ und Romanzenpoeſie ab, 
die ſowohl ihrer ſozialen Funktion als ihrem Geiſte nach eigenartig 
iſt. Das ift die ſpaniſche Romanze, die engliſch-ſchottiſche Ballade 
ſowie das nordiſche „Volkslied“ des 13. bis 16. Jahrhunderts. 

Das mittelalterliche Spanien mit der Völkermiſchung von 
gotiſchen und romaniſchen Elementen und den Kämpfen chriſt⸗ 
licher Könige mit den Sarazenen bildete einen Ausgangspunkt 
für Heldentum und Heldendichtung. Wahrſcheinlich hat, geſtützt 
auf noch ältere nationale Heldenlieder, ein Anlauf zu einer Helden⸗ 
epik ähnlicher Art wie die franzöſiſchen „Chansons de geste“, und 
von dieſen beeinflußt, exiſtiert. Jedoch nur ein Bruchſtück „Poema 
del Cid“ (12. Jahrhundert) iſt erhalten geblieben. In kraftvollem, 
würdigem Tone erzählen lange, gewichtige Verſe von dem National⸗ 
helden Ruy Diaz, Cid Campeador, von ſeiner Verbannung, ſeinen 
Kämpfen mit den Mauren, von den Heiraten ſeiner Töchter mit 
den feigen Infanten von Carrion. Auch in verſchiedenen Reim⸗ 
chroniken des 13.—14. Jahrhunderts werden manche Epiſoden aus 
Eids Leben, anklingend an alte, verſchwundene Heldenlieder, 
erzählt. Derartige Chroniken und außer dieſen auch Legenden ſowie 
Behandlungen antiker Gegenſtände nahmen in den höheren, ge⸗ 
bildeten Klaſſen der Heldenepik den Wind aus den Segeln. Dieſe 
ſank in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters in die Hände 
umherziehender „Juglares“, wurde in kurze „Cantares“, ſpäter 
„Romances“ aufgelöſt und zu einem niedrigeren Unterhaltungs⸗ 
genre umgewandelt. 

Die engliſch-ſchottiſche und die nordiſche Ballade des 
Mittelalters ſind Sprößlinge ein und desſelben Stammes und be⸗ 
ſitzen gemeinſame dichteriſche Form, ſowie oftmals denſelben dichte⸗ 
riſchen Stoff. Sie ſind in zwei- oder vierlinige Strophen eingeteilt 
und haben urſprünglich wohl immer einen Refrain beſeſſen: ſowohl 
dieſe Form als ihr Geiſt ſind dadurch bedingt, daß ſie dazu 
gedient haben, den Tanz in den Leuteſtuben und Burghöfen des 
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niederen Adels, und frühzeitig wohl auch in Bürgerhäuſern und in 
Wirtshäuſern, zu begleiten. Der Harfenklang des alten Helden⸗ 
geſanges wird hier zu Flötentönen, ſein kräftiges, volltönendes 
Versmaß wird zu leicht ſich wiegenden Melodien, ſeine ſtimmungs⸗ 
volle, bilderreiche Skaldenſprache ſinkt herab zu einfacher, natür⸗ 
licher, täglicher Redeweiſe. Von voriger Väterverehrung oder 
patriotiſcher Erbauung iſt bei dieſer Wandlung nicht mehr viel übrig 
geblieben. In das heroiſche Waffenklirren miſchen ſich in dieſen 
Tanzweiſen ganz andere Töne und Motive, die gänzlich außerhalb 
der Heldendichtung liegen, nämlich gefühlvolle, phantaſtiſche, 
ſcherzende. Trotzdem bleibt die Ballade der letzte, halbverrauſchte 
und verklingende Widerhall der Heldendichtung, ebenſo wie der 
Ritteradel des 14.—15. Jahrhunderts auf den Burgen die ver⸗ 
ſtreuten, aufgelöſten Reſte der alten feſten Kriegergeſellſchaft aus⸗ 
macht. Die jüngſten der Balladen ſind die ſogenannten Ritterlieder, 
kurze Anekdoten aus dem anarchiſchen Adelsleben der Gegenwart; 
in ihnen erfährt der Auflöſungsprozeß ſeinen poetiſchen Ausdruck. 
So begleitet die Heldendichtung unter wechſelnden Formen die 
ſoziale Entwickelung Stufe für Stufe. 


Von Deborahs Siegeslied bis zu den Tanzliedern der Ritter, 
von dem Heldengeſang der Edda bis zu Homers Epos, von halben 
Kunſtgedichten wie dem Nibelungenlied bis zu den isländiſchen 
Sagas, von Snorres norwegiſcher Königschronik in Proſa bis zu 
Firduſis Königschronik in Verſen weiſt unſere vorläufige Rundſchau 
eine reiche Mannigfaltigkeit poetiſcher Arten und Formen auf. 
Das Nichtgemeinſame daran, die Unterſchiede, läßt unſere kultur⸗ 
hiſtoriſche und äſthetiſche Betrachtung jedoch im folgenden meiſtens 
außer acht, ſich an das Verwandte, das Gemeinſame, Gleich⸗ 
artige aller primitiven Heldendichtung haltend, welches darauf be⸗ 
ruht, daß ihr ſozialer Urſprung und ihre ſoziale Miſſion ſo ziem⸗ 
lich gleichartig find, wie auch (in Zuſammenhang damit) ſowohl 
Inſpiration als Thema und Tonart weſentlich gleichartig ſind. 

Das Gemeinſame der hier behandelten Heldendichtung iſt nun, 
nicht wie man früher mit einem unklaren und mißverſtandenen 
Worte ſagte, daß fie „Volkspoeſie“ ift, ſondern, daß fie in ihren reinſten 
Formen das bleibt, was der urſprüngliche Heldengeſang war: eine 
weſentlich mündliche und im weſentlichen unperſönliche, ſoziale, 
nationale oder doch jedenfalls Standespoeſie. Sie iſt mündlich ge⸗ 
dichtet, lange Zeit hindurch als Überlieferung von Sänger zu Sänger 
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gewandert, ehe ſie in geſchriebener Form feſtgehalten wurde, und 
ſie wurde vorgetragen oder geſungen, war alſo urſprünglich nicht zum 
Geleſenwerden beſtimmt. Vieles in Sprache, Stil und Dar⸗ 
ſtellung entſpringt aus dieſer mündlichen Übertragung. Mündliche 
Rede iſt loſe im Zuſammenhang, unklar und unbeſtimmt, lebendig, 
fließend, energiſch, gefühlsbetont. Sie ordnet die Wörter nicht mit 
grammatiſcher Logik; unter gleichzeitig auftretenden Vorſtellungen 
ſchiebt ſich die, welche im Augenblick den größten Gefühlswert hat, 
vor. Loſe, Seite an Seite geordnet, folgt Hauptſatz auf Hauptſatz, 
in den Sagas wie in Rolandslied oft nicht einmal mit „aber“ oder 
„und“ als Bindeglied. Allerlei Wiederholungen und Überflüffig- 
keiten, in denen die mündliche Rede ausruht, und die das Aneignen 
erleichtern, finden ſich im Stile Homers wie im Stile des Rolands⸗ 
liedes und der „Volkslieder“. Zur Bequemlichkeit ſchließlich, ſowohl 
für das Gedächtnis der Sänger als für das Verſtändnis der Zuhörer, 
werden die Perſonen durch ſtehende, leicht wiedererkennbare Bei⸗ 
worte bezeichnet; auch alle Handlungen und Begebenheiten werden 
bei jedesmaligem Vorkommen durch dieſelben Worte ausgedrückt; 
Übergänge und Wendungen, Ausdrücke und Bezeichnungen werden 
bei Homer wie in den franzöſiſchen „Chansons de geste“ ſtereotyp. 
Aus der mündlichen Überlieferung und dem mündlichen Vortrage 
ergeben ſich ſomit viele Stilkennzeichen der ſogenannten „Volks⸗ 
poeſie“. 

Weſentlich iſt ſie ſoziale, unperſönliche Poeſie — das iſt ihr zweites 
gemeinſames Artzeichen. In der Regel gründet ſie ſich auf Sagen, 
die Geſchlecht auf Geſchlecht gedichtet hat, indem auf dem einmal 
vorhandenen Sagengrund und zwar im Geiſte der Sage weiter⸗ 
gedichtet wird; ſelbſt wenn der urſprüngliche Dichter vielleicht 
etwas ihm Eigentümliches hineingelegt hatte — der einzelne beſaß 
ja übrigens auf einer früheren Geſellſchaftsſtufe weit weniger Eigen⸗ 
tümlichkeit als heutzutage —, iſt jedenfalls das Eigentümliche auf 
dem Wege durch vieler Sänger Mund einer entweder beabſichtigten 
oder unbeabſichtigten Bearbeitung unterzogen worden; ihr per⸗ 
ſönliches Gepräge hat ſich dadurch abgeſchliffen und iſt dem Durch⸗ 
ſchnitts⸗Geſellſchaftsgepräge angepaßt worden. Beſonders auch 
prägt die Anwendung, die der Heldengeſang als Verſammlungs⸗ 
unterhaltung findet, ihn als unperſönlich, ſozial. Mit ganz anderem 
Nachdruck als ein einzelner Leſer ſtellt „die kompakte Majorität“ 
einer Verſammlung von Zuhörern dem Dichter gegenüber Forde⸗ 
rungen, denen dieſer ſich bewußt oder unbewußt beugt. Niemals 
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wagt ſich in der echten Volksepik ein „Ich“ hervor, der Geſang wird 
das Organ der Gemeinſeele der Verſammlung, und ſeine Kunſt 
dadurch beeinflußt, daß ſie auf eine Verſammlung wirken ſoll. 

Der Heldengeſang führt ſo das normaliſierende Verfahren der alten 
Sagentraditionen noch weiter, indem er Perſonen und Begebenheiten 
nach dem Schema einer beſtimmten Lebensauffaſſung einordnet. 
Nicht Neuigkeiten werden gewünſcht, ſondern Wiederholungen von 
anerkannten Wirklichkeitsbildern. Griechiſche ſowohl wie altger⸗ 
maniſche oder altfranzöſiſche Dichtung iſt überall konventionell ge- 
bunden. Stehende Epitheta ſchildern ein für allemal die verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen: bei Homer ſind Schiffe ſchnellſegelnd, Herolde 
lautrufend, das Meer weinblau; in der altgermaniſchen Poeſie iſt 
die Erde ſtets grün, das Weib weiß, der Fürſt wird der Ringeaus⸗ 
teiler genannt, das Weib die Goldgeſchmückte; in den Volksliedern 
iſt die Linde grün, der Wein klar und das Gold rot. Stehende Züge 
charakteriſieren ein für allemal beſtimmte Situationen oder Gemüts⸗ 
zuſtände und werden bei vorkommenden Fällen unweigerlich an⸗ 
gewendet. Wo bei Homer ein Krieger fällt, klirrt Eiſen; Weiber ſitzen 
ſtets am Webſtuhl; Liebe, Klage, Gottvertrauen werden durch 
gewiſſe ſtehende Formeln ausgedrückt; eine Schiffsrüſtung, das Vor⸗ 
bereiten und Verzehren eines Opfermahles, das Einberufen und der 
Verlauf einer Ratsverſammluug — alles hat ſozuſagen feine feſten 
ſtehenden „Sätze“. In der altgermaniſchen Poeſie z. B. iſt ein 
ſtehender Zug, daß man ſich bei Gemütsbewegungen erhebt oder 
laut auflacht. In den däniſchen Volksliedern ſitzt der Sorgenvolle 
mit dem Kinn auf die Hand geſtützt, der Schlaue lacht ſich ins Fäuſt⸗ 
chen, der Verliebte klopft das Weib auf ſeine weiße Wange; Reich⸗ 
tum wird dadurch anſchaulich gemacht, daß „man an breiten Tiſchen 
ſaß“ uſw. Überhaupt find ſowohl Menſchen als Verhältniſſe durch⸗ 
aus einförmig und unperſönlich geſchildert, ſo daß alles wie ein klares 
objektives Bild der Wirklichkeit ausſieht, obgleich nur die ſtreng durch⸗ 
geführte Stiliſierung die Illuſion bewirkt. Indem die Dichtung die 
feſten Anſchauungen des Publikums mit Genauigkeit widerſpiegelt, 
wird den einzelnen Geſtalten und Szenen eine Sicherheit und 
Abrundung verliehen, als ob ſie Wirklichkeit wären, und weil der 
Ton der Dichtung ſo oft von der Zuhörerſchar verſtärkt wider⸗ 
klang, hat ſich ein eigentümlich volltönender, gewichtiger Klang 
darüber gebreitet. 

Heldendichtung wird ſchließlich in ihren reinen Formen noch dadurch 
charakteriſiert, daß ſie bei feſtlichen Gelegenheiten, bei Zuſammen⸗ 
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künften von Männern vorgetragen wird. Nur eine populäre, all⸗ 
gemeinverſtändliche Darſtellungsweiſe kann dabei durchſchlagen, 
nur einfache Umriſſe, nur klare, grelle Farben, nur volle Bruſttöne 
können ſich hier geltend machen. Alles muß veranſchaulicht werden, 
muß geſteigert, muß erhöht werden; der Heldengeſang zeigt überall, 
bei Homer wie im Rolandslied, in der Edda wie in den Sagas 
und den Volksliedern einen Zug zum Drama als des Lebens un⸗ 
mittelbares Spiegelbild: die Handlung formt ſich zu einer Reihe 
abgeſchloſſener Szenen, und die Perſonen treten redend auf, in leb- 
haftem Wortwechſel; der Sänger war gewiß nicht wenig Schau⸗ 
ſpieler. Überhaupt mußte der Heldengeſang viel handgreifliches 
Leben bieten, um gehört zu werden und um ſein au ein Leben 
in freier Luft gewöhntes und durch Eſſen und Trinken lebhaft 
geſtimmtes Publikum zu feſſeln. Schwer genug war es, ſich in der 
Halle Gehör zu verſchaffen, und immer und immer wieder muß der 
Trouvere bitten: „Hört nun ihr guten Herrn, laßt nun das Lärmen 
ſein, rückt näher zuſammen und um mich her, die ihr hören wollt!“ 
Von einem ſtillen Sichaneiguen der Dichtungen, wie wir modernen 
Buchleſer es kennen, konnte nicht die Rede fein. Ein ruhiges Be⸗ 
trachten, Nachdenken oder Sichverſenken in weiche Stimmungen 
gab es nicht, Muskel und Sinne wollten in der Phantaſie beſchäf⸗ 
tigt ſein: Figuren, Szenen, taghelle Bilder ſollen zu ſehen ſein; 
Schimpfworte, Waffenlärm, Pferdegetrampel will man hören; 
kräftige Bewegung in Märſchen und Ritten will man in der Phan⸗ 
taſie erleben und Hiebe, daß es in allen Muskeln und Sehnen knackt, 
geradezu fühlen — Sinnen- und Muskelpoeſie. Auch ſoll der Geſang 
die Feſtſtimmung noch erhöhen. Schon durch Stil und Darſtellung 
wird alles in eine höhere Sphäre erhoben. Homer nennt ſogar 
die Mutter des Bettlers „ehrwürdige Mutter“, ſogar die Amme 
„göttlich unter den Weibern“. Jeder franzöſiſche Held iſt „ſtolz 
von Antlitz“, jede Jungfrau zeigt ein „lichtes Autlitz“; Pferde laufen 
wie Hirſche, Schlöſſer ſind von Marmor, das Wetter iſt jederzeit 
ſtrahlend. Überhaupt leuchtet alles in feſtlichen, lichten Farben. 
Schiffe haben in den däniſchen Volksliedern immer goldene Rahen 
und ſeidene Segel. Von Gold iſt alles: des Ritters Horn, Sporen, 
Kleider und Würfel. Beim Segnen eines indiſchen Fürſten wird 
ihm alles, was golden iſt, gewünſcht. In der ſlawiſchen Poeſie wird 
„glücklich“ durch „weiß“ ausgedrückt. Der ſtets gehobene Grundton des 
Heldengeſanges kann ſowohl Humor als Zorn, Siegesfreude als 
Harm über Niederlage, ſchweren Ernſt als eine gewiſſe Feſtfröhlich⸗ 
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keit beſitzen, ſtets aber ift er in Dur, erhebt allezeit die Bruſt, macht 
das Blut heftiger rollen, die Pulſe ſtärker ſchlagen. Dies wird 
ſofort an den Akkorden empfunden, in denen der Anſchlag in den 
Heldenliedern vor ſich geht. Die Ilias verkündet, von ſchrecklichem 
Zorn, von Tauſender Achäer Fall, von der Schatten Hinabſteigen 
zum Hades ſingen zu wollen. Sehr feierlich beginnt das Rolands⸗ 
lied; die Luft iſt ſchwanger von großen Ereigniſſen, dunklen 
Schickſalen. Einen mächtigen Eingang bildet namentlich die erſte 
Strophe des Nibelungenliedes. Sie kündet an, von Freude und von 
Jammer ſowie von kecker Kämpfer Streit ſingen zu wollen, von 
großen Mühen und vielen Wunderdingen, von ruhmreichen Helden 
und von Sagen der Vorzeit. So ſieht das Programm aller Helden⸗ 
dichtung aus. Sie iſt eine Poeſie der Gemütsbewegungen und der 
Leidenſchaften. 

Der Inhalt aller Heldendichtung iſt den Hauptzügen nach über⸗ 
all derſelbe. Die Stoffe ſind folgende: Zuerſt der Mann, der Held. 
Dann die Dämonen des Lebens, die den Mann zur Tat erwecken 
und Streit anſtiften: Gut und Gold, Macht und Ehre, das Weib 
als Kampfespreis, das Weib als „Streitweberin“, vor allem das 
böſe Schickſal und der Neid der Götter. Dann der Kampf ſelbſt, 
als Tummelplatz für Heldentaten. Ferner alles, was ſich 
auf Grundlage des Krieges zwiſchen den Menſchen aufbaut: mili⸗ 
täriſche Moral, Organiſierung der Geſchlechter als kriegeriſcher 
Geſchlechtsverband mit der Blutrache als kräftigſtem Ausſchlag, 
weiter Staatenbildung mit der Königsgewalt als Eckſtein. Schließ⸗ 
lich — bei Fortentwickelung der Geſellſchaft — der Kriegeradel 
als Stand dem Königtum und der Geſellſchaft gegenüber und — 
als letzte Folge davon — Auflöfung und Untergang der ur⸗ 
ſprünglichen Kriegergeſellſchaft und der eigentlichen Kriegerkultur. 

Alles das macht die einzelnen Kapitel in der Geſchichte des Helden⸗ 
tums aus. 


IV, Der Held. 


Der Mann, der Krieger, der Held iſt der Grundſtein, auf dem 
das ganze Gebäude der Dichtung ruht. Männer dichten, Männer 
tragen vor, allein Männer ſind Zuhörer bis zu der Zeit, wo die 
Heldendichtung herabſinkt und ſich in Romanlektüre verwandelt 
oder ſich zu Tanzweiſen der Leuteſtube verflüchtigt; noch mehr 
als draußen im Leben der Geſellſchaft iſt der Mann in der Welt 
der Dichtung aller Dinge Zweck und Ziel. 
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Mann iſt des Mannes Ehrenname, wenn er iſt, wie er ſein ſoll. 
Held und Heros iſt beides von Stämmen, die Mann bedeuten, 
abgeleitet. Und was vor allen Dingen den Mann macht, iſt Kraft 
und Mut. Der Held iſt groß, hoch und ſtark. Meiſt ragt er um eine 
Haupteslänge über alles Volk empor, ſelbſt wenn er juſt nicht 
Samſons oder Herakles Größe oder Siegfrieds hat, der in der 
Völſungerſage, wenn er durch ein Kornfeld geht, ſo eben die Ahren 
mit der Spitze ſeines ſieben Spannen langen Schwertes berührt. 
Breit und derb iſt er gebaut — Schlankheit kommt erſt mit der 
Eleganz des Ritterweſens auf —; von kräftigem Knochenbau, mus⸗ 
kulös, breitſchultrig, mit großen derben Fäuſten: ſo heißt es ſtets 
in franzöſiſchen Gedichten. Die isländiſchen Sagen betonen einen 
kräftigen Stiernacken, breite Schultern, einen ſtarken gewölbten 
Bruſtkaſten: auf der Trinkbank nimmt er meiſt Platz ein für zwei 
oder drei. Auf die Arme kommt es beſonders an; lange Arme fchei- 
nen meiſt für ſchön zu gelten, und hart ſollen ſie anzufühlen ſein 
wie von Holz oder Stein, meiſt auch hübſch blau oder rot von langem 
Waffentragen. Die Taille iſt ſchmal, die Hüften ſind ſtark, die 
Lenden breit. Dieſer Athletentype gehört Roland an, ebenſo Diet⸗ 
rich von Bern ſowie Egil Skallegrimſon; ſie iſt auch das urſprüng⸗ 
liche griechiſche Mannesideal, wie die Aginetenkunſt ſie dar⸗ 
ſtellt, und nach deſſen Bilde Achilleus und Diomedes gedacht 
werden müſſen, — der Fauſtkämpfer der Paläſtra, mit kräftigem 
Bruſtkaſten, breiten Schultern, Weſpentaille und ſtarken Hüften. 
Manch ein Held, von Ruſtem bis zu Ogier le danois, iſt ſo groß und 
ſchwer, daß alle gewöhnlichen Pferde unter ſeiner Laſt das 
Rückgrat brechen; bei einigen morgenländiſchen Helden ſpalten 
ſich Felſen, und der Erdboden bebt unter ihnen, wenn ſie da⸗ 
vonreiten. 

Das ganze Ausſehen zeugt von Männlichkeit und Kriegsleben. 
Rauhe, narbige, blutbefleckte Hände ſtehen einem Manne ſtets 
beſſer an als Hände, die von Handſchuhen und vom Stubenhocken 
weich und weiß ſind: eine isländiſche weibliche Sagengeſtalt, die 
ſich einen Mann erküren ſoll und den Händen nach wählt, nimmt 
daher auch die erſte Sorte. Auch die Geſichtsfarbe darf nicht etwa 
bleich und weichlich fein und nach Stubenluft ausſehen, fondern 
fie muß kräftig rot fein, „krais et coloré“. Die Breite der Stirn 
ſowie der breite Abſtand zwiſchen den Augen werden oft hervor⸗ 
gehoben. Auf Haarwuchs und Augen wird beſonderes Gewicht 
gelegt. Kräftiger Haarwuchs iſt ſtets ein Zeichen von Stärke, und 
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langes Haar, das über die Schultern herabfällt, war ſowohl bei 
Homer wie bei den Franken und Germanen das Zeichen des freien 
Mannes im Gegenſatz zu den wie Hunde gejchorenen Sklaven. 
Sowohl die homeriſchen Helden als die Paladine Karls des Großen 
waren wahrſcheinlich ebenſo ſtolz auf ihr langes Haar und ebenſo 
zartfühlend dafür wie der junge Jomsviking bei Snorre, der geköpft 
werden ſoll, und der einzig und allein darüber klagt und trauert, 
daß nun ſeine langen Locken blutdurchtränkt ſein werden. Abraſiertes 
Haar iſt gleichbedeutend mit der Unmöglichkeit, ſich öffentlich zeigen 
zu können, bis es wieder gewachſen iſt, oder ſogar (wie bei Samſon) 
mit dem Einbüßen der Manneskraft. Und wie mit dem Haupt⸗ 
haar, fo mit dem Bart. Vielen Spott mußte der edle weiſe Njal 
über ſich gehen laſſen, weil er bartlos war. Einen Mann am Barte 
zupfen oder gar dieſen abſchneiden kam einer tödlichen Beleidigung 
gleich; daß der junge Prinz Floovent ſeinem Pflegevater, einem 
Baron, während des Schlafes den Bart abſchneidet, wodurch dieſer 
„hontos, honiz et vergondez“ wird und ſich nicht mehr unter den 
Leuten zeigen kann, hat in einem franzöſiſchen Heldengedicht die 
ſchlimmſten Folgen. 

Und nun die Augen; namentlich an dieſen iſt der Held zu 
erkennen; Kraft und Mut leuchten aus ihnen, aus ihrer Lage, 
Größe, Form und Farbe. Viele der Helden beſitzen wahr⸗ 
ſcheinlich die ſtrahlenden Augen, durch die ſie ſich auszeichnen, noch 
von einem mythiſchen früheren Daſein her als Sonnen- oder Licht⸗ 
götter. Aber alle Helden ſind „blankäugig“ wie die Achäer Homers, 
haben ſtrahlende Falken⸗, Löwen⸗ oder Drachenaugen wie die 
franzöſiſchen Helden, oder Schlangenaugen wie die Helden des 
Nordens. Sigurd „Wurm im Auge“ hatte als Zeichen ſeiner 
Grauſamkeit Augen, die wie von kleinen Würmchen fleckig er⸗ 
ſchienen; ein tatariſcher Held hat bereits in der Wiege ſo feurige Augen, 
daß er Erde und Sonne in Brand ſteckt. Des Helden Blicke können 
verſteinern und lähmen; geriet Karl der Große in Zorn, ſo konnte 
er mit ſeinen glühenden Augen die Leute in den Staub zwingen, 
und isländiſche Sagas kennen Zaubermänner, deren böſer Blick 
eine Landſtrecke für allezeit unfruchtbar machen konnte. Das Auge 
verrät die Abkunft des Heldenjünglings, wenn er unerkannt 
irgendwo im verborgenen aufwächſt, oder den Helden, wenn er 
Verkleidung angelegt hat, — verrät Klein Roland ſowie den kleinen 
Olav Tryggvaſon unter Spielkameraden und verrät Thor als Braut 
verkleidet ſowie Helge, der als Sklavin den Mahlſtein dreht. 
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Der allgemeine Ausdruck im Antlitz des Helden iſt ein „eislich 
gesiene“: wild, furchteinflößend wie der eines Wildſchweines oder 
eines Löwen. Hagens Geſicht iſt jo „grimmig“, daß es des Mark⸗ 
grafen junge Tochter ſchaudert, als ſie ihn zum Willkommen küſſen 
ſoll, und der brutale Rieſe Ilſan küßt mit ſeinem rauhen Geſicht 
voller Bartſtoppeln die Wangen der Jungfräulein in tauſend Wünde⸗ 
lein. Alle Lebensäußerungen ſind beim Kämpen wild und gewaltig. 
Wie die Stimmen der wilden Gallier in den Ohren der Römer 
wie raſende Drohungen klangen, ſelbſt wenn ſie ruhig und friedlich 
redeten, ſo ſind alle Helden „gewaltige Brüller“ wie Ares und Ajas, 
und den Nüſtern der Tatarenhelden entſtrömt jederzeit Rauch 
und Dampf. 

Von den inneren Teilen macht das Herz den Helden kenntlich. 
Das Herz iſt ja in den meiſten Sprachen der Sitz des Mutes. Bei 
den homeriſchen Helden iſt es oft wie deren Bruſt haarig. Es er⸗ 
zittert nicht feige, wenn es herausgeſchnitten wird, ſondern liegt ruhig 
und feſt wie Högnes Herz, als es auf der Schüſſel zu Atle gebracht 
wird. In der isländiſchen Phantaſie iſt die Kleinheit und Härte 
des Herzens das Zeichen ſeines Mutes. Des Helden Herz iſt aus 
Stein, „nicht blutgefüllt, ſo daß es im Schreck erbeben müſſe, ſondern 
vom beſten Schmied mit aller Kunſt gehärtet“, es iſt, wenn es 
herausgeſchnitten wird, nicht größer als eine Walnuß und hart 
wie Horn, ohne Blut. 


Die körperliche Kraft wird beim Manne am höchſten geſchätzt. 
In ſeiner urſprünglichſten Form iſt der Held der wilde Mann, der 
Kraftkerl. Aller Völker Sagen und Märchen verherrlichen ihn, 
und er beſteht alle Arten von Kraftproben. Da iſt Samſon, der 
alle ſeine Kraftſtücke wie das natürlichſte Ding auf der Welt ohne 
Waffen, ohne alle Prahlerei, ſozuſagen in aller Gemütlichkeit 
ausführt, überdies noch ein gewaltiger Frauenjäger iſt, der wieder 
und wieder den Feinden in die Falle geht, weil er deren Weiber 
nicht zufrieden laſſen kann. 

Der Griechen „ſtarker Mann“ iſt Herakles. Auch er zeichnet ſich 
außer ſeinen Heldentaten durch erotiſche Leiſtungen aus und gerät 
mehr als einmal um der Weiber willen arg in die Klemme. Gleich⸗ 
zeitig iſt er ein gewaltiger Freſſer; er verzehrt einen ganzen Stier, 
die Knochen mit. Der nordiſche Thor führt in Jotunheim durch 
Eſſen und Trinken ebenſo große Taten aus wie durch ſeinen Hammer 
und ſeinen Kraftgürtel; Weiberfreund iſt er übrigens, charakteriſtiſch 
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genug, nicht. Der rer ſtarke Mäuner jedoch waren weiberfreundlich; 
ihr Dagde war ebenſo aufgelegt zu Liebesabenteuern wie zu Freß⸗ 
leiſtungen, und Cuchulain begann bereits als Kind wilde Tiere zu 
töten wie Samſon und Herakles; er verführte alle Frauen in Ulſter, 
jo daß dereu Männer ſchließlich um ihres Hausfriedens willen 
gemeinſam ausziehen mußten und ihm ein eigenes Weib finden. Aller 
Völker Sagen und Märchen wiſſen noch heutigentags von dem 
ſtarken Geſellen zu erzählen, der ſeinen Herrn zu deſſen eigenem 
Hauſe hinaus ißt und deſſen Gerätſchaften kurz und klein ſchlägt, 
und in allen Heldengedichten nimmt neben den eigentlichen höheren 
Heldentaten die reine Kraftmenſchſchilderung einen nicht geringen 
Raum ein. Odyſſeus imponiert den Phäaken durch ſeine Tüchtig⸗ 
keit in Leibesübungen, wie die Jländer den Norwegern durch ihre 
Schwimmkunſt imponieren, oder Karl der Große und ſeine Helden 
am Byzantinerhof Kraftkunſtſtückchen ausführen, herakleiſche Kraft⸗ 
ſtücke ſowohl in Athletik als in Erotik. 


Jedoch der Mann, der Held, iſt Krieger, und er wird erſt 
komplett durch ſeine Waffen. Ein Mann, ein Degen, iſt auf deutſch 
ein Degen, eine Waffe, geworden; jeder freie Mann iſt ſchild⸗ 
bürtig und geht im täglichen Leben in Waffen. Dieſe ſind ſozu⸗ 
ſagen eine Ausſtrahlung, eine Erweiterung feiner Perſon, und die 
Heldenverehrung geht daher auch auf die Waffen des Helden über. 

Jede Waffe beſaß ihren eigenen Charakter, ihre eigene Poeſie; 
alle waren lebendige, ſeltſam beſeelte Weſen, des Kriegers Kame⸗ 
raden, des Todes Boten. 

Zuerſt der Speer, des Menſchen uralte Waffe, urſprünglich 
ſtets kurz und zum Wurfe beſtimmt, ſpäter oft zur Lanze verlängert 
und nur zum Stoß dienend. Er iſt — ſowohl der griechiſche als der 
germaniſche — von Eſchenholz und mit einer Metallſpitze verſehen; 
in ſeinem ſchlanken Schaft zittert und bebt es, und es gibt Lanzen, 
in denen die urſprüngliche Natur ſo ſtark iſt, daß es in ihnen ſingt, 
wenn Kampf bevorſteht. 

Weiter der Bogen, der in den indiſchen und perſiſchen Epopöen 
die Hauptwaffe iſt, zu Homers Zeiten jedoch ebenſo wie zu der des 
Nibelungenliedes und der Sagas ſein Anſehen zu verlieren beginnt. 
Er wird meiſt nur zur Jagd benützt; Orvarodd und Palnatoke 
ſtehen als Bogenſchützen ziemlich vereinzelt da. Siegfried trägt 
den Bogen nur bei der unglücksſchwangeren Jagd; Odyſſeus hat 
ebenfalls feinen berühmten Bogen niemals mit in der Schlacht, 
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fondern bewahrt ihn daheim als Erinnerung auf, und wenn in der 
Ilias ſowohl Troer wie Griechen vereinzelt mit dem Bogen 
ſchießen, jo wird das als eine des Helden minder würdige Kampf⸗ 
weiſe angeſehen. Jedoch ihr Alter verleiht der Waffe Würde; 
der Wettkampf der Freier in Mahabharata und in der Odyſſee 
beſteht, offenbar uralter Tradition nach, in Bogenſchießen. Die 
Kraft, die zum Spanuen des 6—7 Fuß langen Bogens gehört, 
die Sorgfalt, mit der er eingeſchmiert oder erwärmt werden muß, 
um elaſtiſch zu ſein, die Kunſt, mit der er oft ausgeziert iſt: das 
alles verleiht ihm eine eigene Poeſie. 

Aber noch edler als dieſe Wurfgeſchoſſe find die Hieb- oder Stoß⸗ 
waffen, mit denen man ſeinem Feinde nahe auf den Leib rückt. 
Uralt und urwüchſig iſt die gewaltige, oft metallbeſchlagene hölzerne 
Keule. Sie iſt Herakles', des wilden indiſchen Bhiſhma, der alten 
perſiſchen Pehlevaner Waffe, ſie iſt die Waffe Orvarodds gegen 
Rieſen, Berſerker und Trolle, die meiſt auch ſelbſt eine Keule 
ſchwingen. Im Laufe der Zeit ſinkt die Waffe jedoch herab und wird 
zum uugehobelten Gewaffen des Bauern. Nicht viel ziviliſierter ift 
die Streitaxt, die von den alten Germanen und Franken viel ge⸗ 
braucht wurde, jedoch ganz beſonders der Normannen und Isländer 
Lieblingswaffe war. 

Erſt das Schwert jedoch iſt die Adelswaffe in der Heldendichtung. 
Im Gebrauch des Schwertes kanu eine beſondere Technik, eine wahre 
Kunſt entwickelt werden. Bei Homer und bei den Kelten hat noch der 
Spieß, in den Sagas die Streitaxt den Vorrang vor dem Schwert; 
in der franzöſiſchen und deutſchen Heldendichtung jedoch iſt das 
Schwert unbedingt die Hauptwaffe. Bei den Kelten und zum Teil 
bei deu Franzoſen iſt es kurz und meiſt auf Stoß berechuet, bei 
Homer, den Germanen und im Norden iſt es lang und ſchwer, 
beſtimmt zum Schlagen und Geſchwungenwerden, und zwar mit 
beiden Händen um den Schwertknauf. Aller Völker Heldendichtung 
iſt unermüdlich im Beſchreiben des Schwertes, wenn es iſt, wie 
ein Schwert ſein ſoll. 

Sein Stahl ſoll leuchten wie eine Flamme. „Brand“ heißt 
Schwert auf Altnordiſch, oder poetiſch: Wundflamme, Kampfglanz. 
Durch das Dunkel der Nacht leuchtet das Schwert wie der lichte 
Tag, und durch ſein Leuchten allein kann man den Pfad finden. 
Karls des Großen Schwert wechſelt beſtändig in 30 Lichtbrechungen, 
es leuchtet, wie wenu 12 Wachskerzen angezündet wären. Des 
weiteren ſoll das Schwert wie eine glänzende Schlange aus der 
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Scheide fahren und mit feiner Schneide in Eifen und Stahl wie 
in Fleiſch beißen. Alle möglichen Schwertproben kommen in der 
Heldendichtung vor; nachdem Regin Sigurds Schwert neu ge 
ſchmiedet hat, probiert er es, indem er ein Wollflöckchen in eines 
Baches Wellen gegen deſſen Schärfe fließen läßt. 

Allzeit klirrt das Schwert an des Helden Seite: dort iſt ſein 
Ehrenplatz; das Schwert iſt ja des Helden Braut. Niemals läßt der 
Held ſein Schwert von ſich; wenn er ißt, wenn er ſchläft, immer 
hat er es neben ſich, ja, des grimmen Herrn Eriks Söhne im nordiſchen 
Volkslied „wollen nicht zum Tanze gehen — ohne ihr Schwert in der 
Hand“. Schwört der Held, ſo legt er ſeine Hand an den Schwert⸗ 
griff und ſchwört bei dieſem; die Waffe ſoll ſich gegen ihren Herrn 
wenden, falls er ſeinen Eid bricht. 

Stets dürſtet das Schwert nach Blut. Trinkt der Held Wein, 
ſo dürſtet das Schwert nach ſeinem roten Trunk, und es antwortet 
ſtets bereitwillig, wenn ſein Herr fragt: „Gelüſtet dich nicht nach 
Männerblut?“ Als ein Krieger, in ſeine Scheide wie in einen 
Panzer gekleidet, ſo wird das Schwert in den angelſächſiſchen 
Rätſeln bezeichnet: im Kampfe haut es ſeinem Herren einen Weg 
durch die Reihen der Feinde, aber es trauert, wenn die Schlacht 
vorbei iſt; einſam und kinderlos fühlt es ſich, und es weiß, wie ſehr 
es als Menſchenſchlächter von den Frauen gehaßt wird. 

Grauſam und blutdürſtig ſind alle Waffen — der „kalte Stahl“ — 
das „grauſame Kupfer“, die „bitteren Pfeile“. Alle leben und 
atmen im Kampf wie wirkliche Weſen. Die Spieße ziſchen am 
Ohre vorüber wie Giftſchlangen, die Pfeile fliegen, beſeelt vor 
Eifer zu treffen, gierig nach Fleiſch (Homer), namentlich ſind ſie 
in die edelſten Krieger verliebt (arabiſch). Die Helden ſprechen zu 
ihnen wie zu Kameraden: „Hilf mir jetzt, ich habe keinen andern 
Freund auf der Welt als dich!“ — er ſchilt ſie Verräter, wenn ſie 
brechen: „Sein Schlachtſchwert brach hier ſeine Treue gegen ſeinen 
Herrn, ſo wie ein Schwert es niemals tuen darf.“ Hat ein Schwert 
„den letzten Stoß getan“, ſo hält der Held ihm eine Leichenrede 
und zählt alle ſeine Taten auf. Soll der Held ſelbſt ſterben, ſo bricht 
er ſein Schwert entzwei, oder er vergräbt es; kein anderer darf es 
nach ihm beſitzen, oder aber es wird ihm in ſeinen Grabhügel mit⸗ 
gegeben, und niemand wagt, es aus der Hand des Toten zu ent⸗ 
fernen, es ſei denn, um dieſen ſelbſt damit zu rächen. Oder der Held 
übergibt ſeine Lieblingswaffe ſeinem Sohn oder ſeinem Freunde, 
und ſowohl die homeriſchen Gedichte als auch Beowulf und die 
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isländiſchen Sagas wiſſen den Stammbaum berühmter Schwerter 
aufzuzählen, nämlich durch welche Hände ſie nach und nach gegangen 
ſind. Urſprünglich waren die Waffen oft Göttergeſchenke. Die 
indiſchen Helden ziehen zu den Göttern empor und werden von 
dieſen mit Waffen ausgeſtattet; ebenſo wie Peleus ſeine Lanze, 
Herakles ſeine Keule und Achilleus ſeine ganze Ausrüſtung von den 
Göttern empfangen hatte, ſo hat Odin ſelbſt dem Geſchlecht der 
Völſunger das Schwert Gram geſchenkt, und Durendal, Rolands 
Schwert, iſt vom Himmel herabgeſchwebt, damit Karl es an des 
tapferſten Kriegers Lende heften ſollte. Wie man ſieht, tragen die 
Schwerter Namen. Die franzöſiſchen Namen lauten feurig und 
fröhlich: „Das fröhliche“ (joyeuse, Karls des Großen Schwert), 
„Das zornige“, „das flammende“, „das helleuchtende“ (hauteclaire). 
Die deutſchen Schwerte heißen Gleſte (Glanz), Nagelring, Balmung 
(Siegfrieds). Nordiſche Namen ſind: Tyrfing, Dragvendil, 
Kalter Brand; auch die Streitäzte haben Namen, meiſt ſchreck⸗ 
liche Frauennamen wie Hel, Gygr, Brynjeheks. Wurfſpeeren, wie 
den homeriſchen, Namen zu geben hätte weniger Sinn gehabt. 

Wie mit Angriffswaffen, ſo iſt der Held auch mit Verteidigungs⸗ 
mitteln verſehen. Selbſt iſt er hart von Haut, wie er ſtark iſt. 
Wie Eiſen und Stein iſt des Helden Haut beim Stich; als auf den 
ruſſiſchen Spiatogor losgehauen wird, glaubt er — ungefähr wie der 
Rieſe Skrymer —, daß Kieſelſteiuchen auf ihn herabfallen, und als 
man Egil Skallegrimſons Schädel aus der Erde gräbt, kann man 
mit aller Macht mit einer Axt darauf losſchlagen, ohne daß er entzwei 
geht. Oft aber verdanken die Helden ihre Unverwundbarkeit über- 
natürlichen Mitteln. Entweder hat ſich durch ein Bad in Drachenblut 
eine Art Hornhaut gebildet, die unverwundbar macht (Siegfried), 
oder ein Eintauchen in die härtenden Fluten des Styx bewahrt 
ihn vor aller Verwundung, wie Achilleus (in der ſpäteren Dichtung 
nämlich, aber wohl nach alten Sagenmotiven); auch des Herakles 
Löwenhaut iſt urſprünglich als ein völlig unverwundbarer Überzug 
gedacht. Die Berührung mit dem Arme St. Peters machte Wilhelm 
von Orange unverwundbar, ausgenommen an der Naſe, die nicht 
berührt worden war. 

Außerdem jedoch deckt ſich der Held mit ausgezeichneten Schilden, 
Panzern und Helmen. Die vollſtändige Eiſenbekleidung, worin 
ſich die Ritter des ſpäteren Mittelalters verkrochen, kennt die Helden⸗ 
dichtung nicht. Ein Metallhut mit Kamm und Buſch, ein Panzer 
über Bruſt und Rücken, Beinſchienen ſowie ein langes ovales Schild 
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— mehrere Schichten von Häuten mit Metallbeſchlag — das war die 
Ausrüſtung der homeriſchen Krieger. Eine ſpitze Metallmütze, 
ohne Feder oder Kamm, ein Panzerhemd (Lederwams mit Metall- 
ringen beſetzt), Eiſenſtrümpfe an den Beinen und ein gewaltiges 
Schild aus Holz, lederbezogen mit Metallbeſchlag, ſo ſah Rolands 
oder Siegfrieds Rüſtung aus. Am meiſten ſammelt ſich das Intereſſe 
um das Schild, des Kriegers beſter Schutz und treuer Armgenoß. 
Sehr oft iſt es reich bemalt: den Löwen, Schlangen und Gorgonen 
der homeriſchen Schilder entſprechen die Löwen, Adler und Drachen 
der franzöſiſchen Heldenſchilder; dem Schilde des Achilleus mit 
den zahlreichen Feldern und bildlichen Darſtellungen entſprechen 
die ebenſo zahlreichen und ausführlichen auf dem Schilde, das 
Hakon Jarl Einar Skalaglam für ſein Gedicht Vellekla ſchenkt. 

Des Helden Weſen liegt oft in ſeinem Namen ausgedrückt, und 
Mütter geben ihren Kindern Namen, je nachdem, was ſie ihnen 
wünſchen. „Siegreich“ (Saryaya) nennt die Mutter des indiſchen 
Helden ihren Sohn und ermahnt ihn: „Mache deinen Namen nicht 
unwahr!“ Die Namen der homeriſchen Helden ſind freilich oft- 
mals Erinnerungen ihres früheren Daſeins als Licht, Fluß- oder 
andere Götter; oft aber enthalten ſie Stämme von Streit, Stärke, 
Mann, Pferd, Löwe. Namentlich jedoch ſchimmert durch die ger⸗ 
maniſchen Namen, ſowohl in denen der Heldengedichte als in denen 
der Chroniken die ganze Vorſtellungswelt des Heldenlebens poeſie⸗ 
voll hindurch. Es gibt nordiſche Zuſammenſetzungen von Geirr 
und Oddr (Speer), von brandr (Schwert), von Bogen und Helm: 
Orvarodd, Oddgeir, Hörgeir, Hjalmar, Vilhjalm; von Wolf, Bär, 
Adler: Hrolf (berühmter Wolf), Styrbjörn (Kampfbär); von Stein 
und Fjell (ſtein, hallr) und Thor: Thorſten, Thorhall; von Streit 
(Hild), Heer, Sieg (Sig) oder von Eigenſchaftsworten wie hart, 
ſtark: Hilde, Sigurd, Stärkodder. Ahnliche Stämme haben deutſche 
und franzöſiſche Namen: Hildebrand und Childerik, Liudegar und 
Haribert, von Worten für Krieg und Waffen; Wolfhart und Arn⸗ 
grim, Bero und Bernhard von den Namen wilder Tiere; Hartung, 
Gerhard, Balduin, Richard, Dietrich von Stämmen, die hart, 
kühn, mächtig, volkreich bedeuten. 


Noch fehlt vielen unſerer Helden ihr weſentlichſtes Zubehör, 
nämlich ihr Streitroß. Überall hat das Pferd bereits frühzeitig 
als Zug- und Laſttier gedient, jedoch als Kampftier tritt es erſt 
verhältnismäßig ſpät auf. Bei Homer, in der keltiſchen und in der 
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altnordiſchen Heldendichtung iſt nur der Kampf zu Fuß und zu Wagen 
bekannt. Die Vornehmſten kämpfen hier in Streitwagen, die von 
zwei oder mehr Pferden, die ein Wagenlenker zügelt, gezogen werden, 
während der Held neben ihm ſteht und den Wurfſpeer wirft oder 
mit dem Bogen ſchießt. An und für ſich wird früh viel geritten. Die 
Isländer in den Sagas bringen ihr halbes Leben auf kleinen wolligen 
Bergpferdchen zu. Jedoch, ſoll es zum Kampfe gehen, wird in der 
Regel abgeſtiegen, und man läßt die Pferde in einiger Entfernung 
vom Wahlplatz graſen. Bei den alten Germanen war der Kampf 
zu Roß nicht unbekannt; er verbreitete ſich jedoch nament⸗ 
lich durch die Hunnen und die Araber; bei den Nomadenvölkern 
im Innern Aſiens, wo die Pferde zu Hauſe ſind, iſt dieſe Kampf⸗ 
weiſe uralt. In der franzöſiſchen und deutſchen Heldendichtung 
ſitzen alle hoch zu Roß. Zu den Geſtalten dieſer ariſtokratiſchen 
Standespoeſie zählt überhaupt nur mit, wer zu Pferde ſitzt. „Der 
beſte Mann auf der Welt“ wird ausgedrückt mit: „Der beſte Mann, 
der je zu Roſſe ſaß“; „erwachſen fein” heißt: „ſobald man ein Roß 
tummeln kann“, „viele töten“ heißt: „viele Sättel leeren“. Das 
Kennzeichen, ob ein Mann, der ſeines Verſtandes nicht mächtig iſt, 
unmündig gemacht werden muß, iſt dem isländiſchen Geſetz nach, 
wenn „er den Sattel nicht richtig auf ein Pferd legen kann“. Wie 
Roland und Ogier le Danois, fo erſcheinen Dietrich, Siegfried 
und Hildebrand zu Pferde; jedoch ſpielen Pferd und Reiterkampf 
bei weitem nicht die Rolle in der deutſchen wie in der franzöſiſchen 
Heldenepik. Auch Cid iſt durchaus ein Reitersmann. Aus dem 
Reiterdienſt entwickelt ſich der eigentliche Ritterſtand: omnis nobilitas 
ab equo, und in den engliſch mordiſchen Balladen ſitzen alle im 
Sattel. 

In welchem Grade das Pferd das Lieblingstier der Heldendichtung 
iſt, ſieht man aus der Unzahl von Namen, die auf Altindiſch, Arabiſch, 
Iländiſch deſſen verſchiedene Arten bezeichnen, und ſowohl im 
Altfranzöſiſchen wie im Altdeutſchen hat man bis zu 50 Bezeichnungen 
gezählt. Als eine ausgeſuchte Beſchimpfung iſt es anzuſehen, wenn 
Roland im Zorn feinen „Deſtrier“ (fein Streitroß) einmal „mauvais 
ronęin“ (Arbeitspferd) nennt. Auf ein Laſtpferd, einen „sommier“, 
geſetzt zu werden, gilt als äußerſter Hohn, der einem Gefangenen 
angetan werden kann. Ein leichtes, elegantes Reitpferd, ein „pale- 
froi“ iſt ebenfalls nichts für einen Helden. Er ſoll vielmehr einen 
ſtarken feurigen Hengſt beſitzen (auf einer Stute zu reiten würde 
einem Mann natürlich zur Schande gereichen). 


54 IV. Der Held. 


Feurig und fröhlich iſt des Heldenpferdes Natur. Es iſt eine 
Freude, es ſtehen zu ſehen, wie es mit dem Hufe ſcharrt und un⸗ 
geduldig wiehert; es ſoll langatmig ſein, hörbaren Atemzug haben; 
es ſoll „primesautier“ fein, raſch drauflos gehen, „hardi, fier, 
orgueilleux“. Und ſchließlich muß es ſchnellfüßig und von großer 
Ausdauer ſein. Unter ſeinen Hufen ſollen Steine Funken ſprühen 
und zerſpringen, und Staubwolken ſollen hinter ihm aufwirbeln. 
Mit einem Hirſch oder Vogel, mit einem Pfeil oder Blitz wird das 
Pferd gern verglichen. In der Ferne ſieht man einen Reiter gezogen 
kommen, um ihn fliegen Raben, vor ihm her Schneeflocken. Nein, 
ſagt ein erfahrener Mann, die Raben find von den Hufen auf⸗ 
gewirbelte Erdklumpen, und das Schneegeſtöber iſt Schaum aus 
dem Maule des Pferdes lengliſche Ballade). Alle Eigennamen, 
die die Helden ihren Pferden geben, drücken des idealen Pferdes 
Eigenſchaften aus. Iſt es nicht die Farbe, die den Namen beſtimmt 
— Weißfuß uud Brandfuchs (zwei von Achilleus Pferden), Bajart 
und Blanchardin — ſo iſt es die Schnelligkeit: Passecerf, Passevent 
oder Falk, Möwe, Leichtfuß, oder es iſt das Temperament: Veillantif 
(Rolands Roß), Marchegai, Broienguerre (der Kriegswieherer) 
oder: Kriegsſchnauber, Wieherer. 

Ein ſolches Roß tummeln zu können iſt das Weſentlichſte, das 
die Oberklaſſe vom gemeinen Mann unterſcheidet. Ein Jammer 
iſt es, einen „vilain“ wie Rainouart den Verſuch des Reitens machen 
zu ſehen. Dagegen iſt es eines jungen Edelmannes erſte männliche 
Tat, ein wildes Pferd zu bändigen, wie Alexander den Bukephalos. 
Flott iſt es, ohne Steigbügel aufznſitzen. Sitzt der Held, fo ſoll 
er ausſehen wie „daraufgepflanzt“. Ein guter Schluß „une belle 
enfourchure“ wird darum auch als etwas Weſentliches für die Helden⸗ 
geſtalt hervorgehoben. Roland und ſeine Geſellen muß man ſich 
mit einer gewiſſen kavallerieartigen Krummbeinigkeit ausgeſtattet 
vorſtellen. Der Fuß muß ſich um den Steigbügel krümmen 
können, wie eine Klaue greift. Als feine und edle Kunſt gilt 
es für den Reiter, ſein kluges ſtolzes Roß behandeln zu können, 
und zwiſchen ihm und ſeinem Streitgenoß und treuen Gefährten 
entwickelt ſich ein feinſtes Verſtändnis, ein treueſtes Zuſammen⸗ 
halten, wovon zu erzählen die Heldendichtung nicht müde wird. 
Das Roß iſt ein Held, der, ſeinem Ritter ebenbürtig, mit dieſem 
zuſammen beſungen wird. Das kluge Tier ſpitzt beim geringſten 
Wink die Ohren, ſeine unermüdlichen Augen wachen beſtändig 
für ſeinen Herrn. Schläft dieſer und nähert ſich der Feind, 
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ſo weckt es ihn mit Wiehern und Stampfen. Oder es warnt ihn 
auch vor dem Tod, wie z. B. das Roß des Achilleus. Rührend iſt 
das Wunderpferd Bajart, das der vier Aimonsſöhne guter Kamerad 
und treuer Schutz war, als ſie vor Karls des Großen Zorn in die 
Ardennerberge flüchten mußten. In der Not des Hungerns be⸗ 
ſchließt Renaud es zu opfern; bereits hat er das Schwert zum Streich 
erhoben, aber des Pferdes Blick ſowie ſein fröhliches Gewieher, 
als es ſeinen Herrn erblickt, entwaffnen dieſen vollſtändig; „nein“, 
ruft er aus, „lieber will ich meine Kinder töten, längſt wären wir 
geſtorben, hätten nicht Gott und Bajart uns geholfen; er ſoll nicht 
ſterben, ehe ich ſelbſt ſterbe.“ Und ſomit begnügen ſie ſich damit, 
das arme Tier 14 Tage laug jeden Tag zur Ader zu laſſen und ſich 
von ſeinem Blute zu ernähren, bis es ſchließlich faſt nur noch aus 
Haut und Knochen beſteht. — Rührend iſt die gegenſeitige Liebe 
zwiſchen Herr und Roß. Er ſtreichelt und liebkoſt es zum Troſt, 
während ſeine Sporen ſeine Seiten blutig arbeiten, er verſpricht ihm, 
wenn es ſich nur jetzt ordentlich ſtrecken will, die feinſte geleſene 
Gerſte und daß es nur aus Goldgefäßen trinken ſowie vierzehn 
Tage lang keinen Sattel auf ſeinem Rücken führen ſoll, ſobald es 
nur in den Stall gekommen iſt. Er trocknet ihm ſelbſt den Schweiß 
ab, ſtriegelt es glänzend, gibt ihm ans eigener Hand zu freſſen. 
In der Trunkenheit hat ein Koſak fein Pferd im Krug verkauft, 
und als er wieder nüchtern wird, teilt er dies reuevoll dem Tiere mit, 
während er ſich zärtlich an deſſen Hals ſchmiegt; betrübt erinnert 
ihn das Pferd daran, wie viele Male es ihn draußen auf der Steppe 
aus der Verfolgung der Türken gerettet habe. Oder als Ogier nach 
ſieben Jahren Einkerkerung frei wird und endlich nach langem Suchen 
ſein altes Pferd aufgeſpürt hat, das ſo heruntergekommen iſt, daß 
es als abgerackerter Laſtgaul Steine zu einem Bau herbeiſchleppt 
— wie rührend iſt da nicht der Jubel des Wiedererkennens zwiſchen 
dem alten Helden und dem alten Gaul! Und iſt das Pferd ver- 
wundet oder krank, oder iſt es mit ſeinem ſchrecklichen, hohen Todes⸗ 
ſchrei tot umgefallen, wie zärtlich und ſchmerzensreich iſt dann nicht 
des Helden Klage! 

Soll der Held ſelbſt abſcheiden, ſo ſchenkt er noch feinem treuen 
Roß einen letzten Gedanken. Manchmal tötet er es mit eigener 
Hand, damit es nicht den Feinden in die Hände fallen ſoll, wie der 
ſerbiſche Held Marko, als er fühlt, daß er alt wird; er begräbt es beſſer 
als ſeinen Bruder, zerbricht dann ſeinen Säbel und legt ſich ſelbſt 
zum Sterben nieder. Im Norden tötete man des abgeſchiedenen 
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Helden Roß, und aufgezäumt ward es in der Grabkammer beigeſetzt, 
damit es kein anderer nach ihm beſteigen ſollte. 

Überlebt jedoch das Pferd den Helden, ſo trauert es um ihn 
wie ein naher Verwandter. In dem perſiſchen Epos kommt die 
Mutter des Helden in ihrer Trauer zum treuen Roß, umarmt und 
küßt es und preßt ſeinen Kopf an ihre Bruſt, ganz wie Gudrun 
in der Edda und der Völſungeſage bei Grane Troſt ſucht, der ſeinen 
Kopf in ſtiller Trauer hängen läßt. Und in der Ilias wollen die Roſſe 
des Achilleus nicht heim vom Kampfe, als Patroklos gefallen iſt; 
ſie ſtehen wie feſtgenagelt vor dem Wagen und laſſen heiße Tränen 
zur Erde fallen, die Köpfe geſenkt, die Mähne im Staube 
hängend. Bei Firduſi kommt des abgeſchiedenen Helden Sohn 
nach vielen Jahren dahin, wo des Vaters Pferd lebt; er zeigt ihm 
des Vaters Sattelzeug und Zäume, und das Pferd erkennt alles 
ſofort und vergießt Tränen; der junge Knabe erzählt ihm nun von 
ſeinem Vater, und es läßt ſich willig ſatteln; freudig trägt es nun 
den Sohn der Rache entgegen. 


V. Beldengeiſt. 


Der große, ſtarke Mann in voller Rüſtung und mit Waffen an⸗ 
getan iſt diejenige Geſtalt, welche im Mittelpunkte der Helden⸗ 
dichtung aller Völker ſteht. Der äußeren Heldennatur entſpricht 
eine innere, die ebenfalls überall die gleichen Grundzüge trägt. 

Die Heldennatur wird oft durch eine übernatürliche Abſtammung 
erklärt und verherrlicht. Von Göttern ſtammen die indiſchen Helden, 
die meiſten griechiſchen, und ſowohl die Völſunger wie die Skjold⸗ 
unger und Ynglinge ab. Oder der Vater iſt ein Tier: der bären⸗ 
ſtarke Bödvar Bjarke hat einen Bären zum Vater, der iriſche Held 
Connar einen Vogel, König Artus, Merowig, Alexander der Große, 
einer der alten ruſſiſchen Helden haben alle eine Schlange zum 
Vater. Oft gab vielleicht der Tiername, der im Namen des Helden 
enthalten war, Veranlaſſung zu einer ſolchen Sage. Eine gemilderte, 
rationaliſtiſche Verſion erhalten die Sagen, wo der Held nur von 
wilden Tieren aufgezogen wird. Der perſiſche Fürſtenſohn Sal 
wird ausgeſetzt und vom Wundervogel Simurg aufgezogen, Romulus 
von einer Wölfin, Wolfdietrich ebenfalls von einer Wölfin. Im 
Gudrunlied raubt ein Greif Hagen als Kind und entführt ihn in 
ſein Neſt. Am beſcheidenſten wird ſchließlich die Verbindung zwiſchen 
Held und Tier, wenn dieſer ſeine Heldenkraft nur gewonnen hat, 
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indem er eines wilden Tieres Blut getrunken oder deſſen Herz 
gegeſſen hat, wie von mehr als einem Helden erzählt wird. 

Bereits vor der Geburt beweiſt der Held, daß er über das Ge⸗ 
wöhnliche hinausragt. Der finniſche Held Väinamöinen liegt 30 Jahre 
in ſeiner Mutter Leib. Auch gehen prophetiſche Träume der 
Geburt des Heldenkiudes voraus, ſo z. B. bei Kyros und Harald 
Schönhaar. Oft kommt das Heldenkind in voller Rüſtung auf die 
Welt: wie Athene Zeus' Stirn, ſo entſpringt der Azteken blutig⸗ 
grauſamer Kriegsheros voll gerüſtet ſeiner Mutter Leib; der indiſche 
Karna wird in einem undurchdringlichen Naturpanzer geboren, einen 
Tag alt hat Helge in der Edda bereits einen Panzer an. Und dann 
wächſt das Kind gigantiſch, es will nicht in Windeln gewickelt ſein, 
ſaugt 10 Ammen alle Milch aus, würgt Schlangen in der Wiege 
oder tötet gar als Knabe ſchon Elefanten oder Löwen oder wilde 
Hunde, je nach dem Himmelsſtrich. Gelegentlich übt er ſeine Wild⸗ 
heit auch gegen ſeine Brüder oder gegen ſeinen Vater aus. 

Bei der Mannesprobe, der die Knaben bei barbariſchen Krieger⸗ 
völkerſchaften oft in ſehr grauſamer Weiſe unterworfen werden, 
pflegt der Heldenknabe auch in der Dichtung zum erſtenmal ſeine 
ungewöhnliche Natur an den Tag zu legen. In der Völſungeſage 
macht Signy die Probe, welches von ihren Kindern ſie als Rächer 
ihres Geſchlechtes anſehen könne, indem ſie ihnen das Hemd an 
ihrer Arme Fleiſch und Haut feſtnäht; zwei der Kinder ſchreien auf 
vor Schmerz, das dritte aber, das ihr Bruder mit ihr gezeugt hat, 
uud das alſo unvermiſchtes Völſungerblut in ſich trägt, verzieht keine 
Miene dabei. Des ſpaniſchen Cid Vater prüft feine Knaben, indem 
er ihre Hand mit aller Kraft preßt; die beiden älteſten ſchreien und 
wollen los, der jüngſte aber, Cid, fährt zur Zufriedenheit des Vaters 
auf und ſchwört mit funkelnden Augen, daß, wäre er nicht ſein Vater, 
ſo würde er ihn zum Dank mit ſeinen Fäuſten erwürgt haben. Die 
griechiſchen Sagen kennen nur aktive Kraftproben. Als Herakles 
ein Skythenweib, mit dem er Umgang gepflogen hatte, verläßt, 
übergibt er ihr einen Gürtel und einen Bogen und prophezeit ihr, 
daß ſie drei Söhne gebären werde; denjenigen von ihnen, der den 
Gürtel anlegen und den Bogen ſpannen könne, ſolle fie zum Herrſcher 
einſetzen. Vgl. auch die Theſeusſage. 

Dann kommt der Augenblick, wo ſich der Heldenjüngling nicht 
länger zurückhalten läßt und zum erſtenmal in den Kampf geht; 
dies bildet in der Heldendichtung aller Völker ein Lieblingsmotiv: 
das Adlerjunge, das zum erſtenmal die noch nicht völlig flüggen 
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Flügel prüfen will; das Beiſpiel und das Blut der Vorväter, das 
den Heldenjüngling drängt und treibt; der Wagemut, der ohne Er⸗ 
fahrung und darum ohne Grenzen iſt. Da ſind die halbwüchſigen 
Knaben des Hunnenkönigs, von denen das Rabenſchlachtgedicht er⸗ 
zählt. Da haben wir in dem Chanson d'Aspremont den Knaben 
Roland und ſeine Kameraden, die eingeſperrt worden ſind, während 
das Heer zum Kampfe auszieht, die aber ausbrechen und den 
andern nachſetzen. Weiter führt das „Gui de Bourgogne“ das Motiv 
aus. Epiſoden, die zu den ſchönſten der Heldendichtung zählen. 

Der junge Held mit hochgeſpanntem Idealismus, ohne anderes 
Ziel als Ehre, mutig bis zum Übermut, bis zum Außerſten gehend 
in wildem Grimm und in Edelmut, die Bogenſehne ſo ſtraff ſpan⸗ 
nend, daß ſie reißen muß und er ſelbſt einen frühen Tod finden, 
das iſt eine Figur, die immer und immer wieder Verherrlichung 
gefunden hat und Verherrlichung finden wird. Etwas von dieſer 
Figur ſteckt in Achilleus, dem jugendlichſten der griechiſchen Häupt⸗ 
linge vor Ilion, dem grauſamſten und wildeſten, unbeugſamſten 
und oft edelmütigſten. Noch mehr von dieſem Jüngling ſteckt in 
einer Geſtalt wie Alphart in dem altdeutſchen Gedicht, das von 
feinem Tode erzählt. Im Franzöſiſchen iſt Guillaume d' Orange's 
junger Bruderſohn Vivien das feurige Seitenſtück zu Alphart; 
auch er fällt beim erſten Schritt auf ſeiner Heldenlaufbahn. Im 
Norden haben wir in Figuren wie Vögg und Hjalte in Rolf Krakes 
Dienſt oder in Vagn Aageſen bei den Jomswikingern einen Anlauf 
zu ähnlichen Geſtalten von Heldenjünglingen; zwei von ihnen fallen 
ebenfalls jung. 

Das Intereſſe für den debütierenden Helden und des Helden 
Kindheit erwacht jedoch im ganzen genommen verhältnismäßig 
ſpät. Herakles und Jaſon, Roland und Beowulf, Sigurd (Sieg⸗ 
fried) und Orvarodd werden in der Sagenphantaſie ſtets in ruhiger 
männlicher Kraft dargeſtellt, und die Geſchichte der Kindheit der 
Helden oder von ihren jungen Neffen und Pflegeſöhnen ſind ſpätere 
und romantiſche Zutaten. Die vollentwickelte, vollkräftige Mannes⸗ 
natur bildet den Hauptvorwurf der Heldendichtung, und ſie geht 
vor allem darauf aus, die vollreife Männlichkeit zu verherrlichen. 

Der phyſiſchen Kraft des Helden entſpricht ſeeliſche Kraft. Seine 
robuſte Natur zeigt oft äußeren Eindrücken gegenüber eine gewiſſe 
Gefühlloſigkeit und Widerſtandsfähigkeit. Der ſtahlharte Krieger 
iſt bedürfnislos wie der Spartaner. Er kann ein tüchtiger Eſſer 
und ein gewaltiger Frauenjäger ſein, wie ſeine vollblütige Mannes⸗ 
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natur das mit ſich bringt, weichliche Genußſucht jedoch liegt ihm 
völlig fern. Oft kann das kräftige Leben in freier Luft den 
Helden auch für das andere Geſchlecht unempfänglich machen. 
Gleich den Jomsvikingern enthält ſich manch junger Held allen 
weiblichen Umganges, um nicht zu verweichlichen. „Das Schwert 
iſt meine Braut“, ſagt er. 

Dem entſpricht auch Abhärtung allen Leiden gegenüber. Nicht 
immer machen Hornhaut oder Löwenhaut, nicht immer Dickfellig⸗ 
keit oder Nervenloſigkeit den Helden gefühllos, ſondern ſeine heroiſche 
Standhaftigkeit Schmerzen gegenüber beruht oft auf geſtählten 
Nerven und auf Charakterfeſtigkeit. Das Ideal der Indianer iſt ein 
Illinoiſer, der an einen Pfahl gebunden zwei Tage lang die Biel- 
ſcheibe für die Pfeile ſeiner Feinde bildet und bis zu ſeinem letzten 
Augenblick ſeine Kriegertaten beſingt nebſt all den Qualen, die er 
den Anverwandten ſeiner Peiniger zugefügt hatte, durch ſeinen 
Hohn und Spott dieſe anreizend, den Ruhm ſeiner Standhaftig⸗ 
keit noch zu erhöhen. Dieſe Standhaftigkeit iſt die paſſive Seite 
des Heroismus. Das ſteife Heldenlächeln, das wir in der griechiſch⸗ 
archäiſchen Kunſt ſehen, hat auch die Lippen der homeriſchen Helden 
ſelbſt in Pein und Todesnot umſpielt; erlauben ſie ſich auch hie 
und da ein wenig zu klagen, ſo ſind es jedenfalls nur Götter, die 
brüllen, wenn ſie verwundet worden ſind. Die franzöſiſchen Helden⸗ 
gedichte werden nicht müde darüber zu berichten, daß die Helden 
die Eingeweide, wenn ſie ihnen im Kampfe heraushängen, nur ab⸗ 
ſchneiden oder zuſammenbinden, um unverdroſſen weiter zu kämpfen. 
Oft wappnet man ſich Schmerzen gegenüber mit einer Art Galgen⸗ 
humor, namentlich die alten nordiſchen Helden. Als Tormod Kol— 
brunarſkjald die Todeswunde durch einen Pfeil erhalten hat, zieht 
er ihn mit einem Ruck heraus, betrachtet die Fleiſchfaſern und ſagt 
darauf ruhig: „Der König hat uns wohl gefüttert, ich bin fett an 
der Herzwurzel.“ Der Held lacht wie Högne, während ihm das 
Herz aus der Bruſt geſchnitten wird, oder ſpielt auf der Harfe wie 
Ragnar, wenn er in den Schlangenhof geworfen wird. Er kämpft 
mit abgehauenem Bein, mit abgehauenem Arm, leidet die fürchter⸗ 
lichſten Schmerzen, ohne eine Miene zu verziehen. Die barſche, 
karge, nordiſche Natur hat den Menſchen dieſe Abhärtung gelehrt. 
Charakteriſtiſch iſt ein isländiſcher „pättr“ aus der chriſtlichen Zeit, 
wo ein Isländer ein Geſpenſt über die Qualen in der Hölle ausfragt 
und namentlich wiſſen will, wer dieſe am beſten ertragen kann. 
„Niemand beſſer als Sigurd Fafnisbane“, iſt die Antwort. 
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Auch feelifchen Erregungen gegenüber bewahrt der nordiſche 
Held mit ſeiner ſchwerblütigen nordiſchen Bauernnatur überall 
ein gewiſſes Phlegma, auf das Eindrücke von außen her nicht ſo 
leicht einwirken. Man konnte, lobt Harald Haarderaade einen ſeiner 
Mannen, beinahe keine Veränderung an ihm bemerken bei irgend⸗ 
welchem unerwarteten Ereignis. „Ob Lebensgefahr vorhanden war 
oder ob eine erfreuliche Nachricht überbracht wurde, ſo ward er 
weder froher noch unfroher als zuvor; weder ſchlief er mehr oder 
minder, noch genoß er Eſſen und Trinken anders, als ſonſt ſeine 
Gewohnheit war.“ 

Das robuſte Kraftbewußtſein hält im ganzen den Helden in einem 
würdigen Gleichgewicht. Als der ſpaniſche Cid die Nachricht erhält, 
daß ſeine Töchter eine ſchmähliche Behandlung erfahren haben, 
jo ſinnt er eine volle Stunde nach, legt dann die Hand an feinen 
Bart und ſagt: „Bei dieſem Bart, an dem bis jetzt noch niemand 
gezupft hat, ſolches ſoll den Infanten des Carrion nicht frommen.“ 
Eben demgegenüber, das dem Helden am ſtärkſten ans Herz greift, 
ſammelt er alle ſeine Kraft, um dem Eindruck die Stange zu halten. 
Er will nicht unterliegen, will weder in Klagen verfallen noch ſich 
von Freude überwältigen laſſen. Seine energiſche Natur will ihre 
überſchäumende Kraft nicht in Gebärden und leeren Demon- 
ſtrationen aufbrauchen, ſondern läßt Gemütsbewegungen nach 
innen ſchlagen, damit ſie ſich deſto kräftiger in Handlung umzuſetzen 
vermögen. In der altarabiſchen Sage ſendet Imrulkais' Vater, 
als er die Todeswunde empfangen hat, Boten aus zu ſeinen Söhnen 
und befiehlt, daß nur derjenige, der bei der Todesbotſchaft weder 
klagt noch weint, feine Waffen erben ſolle; und nur in deſſen Händen 
will er die Blutrache wiſſen. Im Norden gibt die Erzählung, wie 
Regner Lodbroks Todesbotſchaft von deſſen Söhnen auſgenommen 
wird, ein entſprechendes Zeugnis von männlicher Selbſtbeherrſchung. 
Alle verbeißen ihren Schmerz und ballen die Fauſt in feſtem Willens⸗ 
beſchluß; am ruhigſten iſt der kluge gichtbrüchige Ivar, der den 
Sendboten über alle Einzelheiten ausfragt; „ſeine Geſichtsfarbe 
war einmal rot, einmal blau, manchmal war er bleich und vor lauter 
Grimm in ſeiner Bruſt aufgedunſen“. Als ſich König Ella erzählen 
läßt, wie ſeine Söhne die Botſchaft auſgenommen haben, erwartete 
er, die bitterſte Rache werde Ivar nehmen. 

Mehr ſüdländiſche Naturen trachten weniger nach Selbſtbeherr⸗ 
ſchung — ſowohl die homeriſchen als namentlich die franzöſiſchen 
Helden klagen und weinen, ſchimpfen und toben ganz anders, 
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ohne Selbſtbeherrſchung, als die nordiſchen —; jedoch wird 
trotzdem bei ihnen Selbſtbeherrſchung als ein Zeichen von Kraft 
und Würde angeſehen. Im erſten Geſang der Ilias iſt Achilleus 
in ſeinem Zorn über des Agamemnon Drohung eben im Begriff, 
mitten im Rate der Männer das Schwert zu ziehen und ſich auf 
Agamemnon zu ſtürzen, wird aber von der Göttin der Beſonnenenheit 
bei den Locken ergriffen und ſchwört nun, ſtatt aufzufahren, 
nur gelaſſen einen Eid, daß er ſich des Kampfes gegen Ilion ent⸗ 
halten werde. Als Ganelon auf Vorſchlag ſeines Stiefſohnes Roland 
die gefährliche Ambaſſade zu den Sarazenen aufgetragen wird, 
will er vor Zorn berſten, ſagt jedoch zu Roland nur: „Jo ne vus 
aim nient“ und gelobt, bereits entſchloſſen fürchterliche Rache zu 
nehmen, ihm einen ſchlimmen Streich zu ſpielen. Gerade bei den 
von Natur leicht beweglichen und impulſiven, primitiven Menſchen 
bildet ſomit Selbſtbeherrſchung und Schwerfälligkeit eine weſentliche 
Seite des Heldenideals. 

Jedoch iſt der Held kein ſtoiſcher Tragödienheld, ſondern vor 
allem der große Mann der Tat, mit kräftigem Begehren, wilden 
Leidenſchaften, ſtarkem Wollen. 

Taten — Großtaten, um ſolcher willen lebt der Held; ſeine Taten 
intereſſieren auch die Dichtung noch mehr als der Held ſelbſt. Gesta 
(„Chansons de geste“), Tat iſt die Seele, ſowohl im Heldenleben 
als in der Heldendichtung. Genügende Veranlaſſungen, Zweck 
und Ziele gibt es ſtets, um des Helden Kräfte zu Taten anzuſpornen. 
Sein Lebensdrang iſt mächtig und gebieteriſch. Er iſt der „neh⸗ 
mende“. Das Wort „Herr“ enthält einen Sanskritſtamm, der 
„zu nehmen“ bedeutet; Krieg hängt zuſammen mit „kriegen“, 
erwerben; das lateiniſche „rapere“ „rauben“ enthält urſprünglich 
keine tadelnde Bedeutung. 

Des Helden Verlangen ſteht vor allem nach Gütern und nach Gold. 
„Güter und Gold kann kein Mann zu viel haben ...“ „Spät wird 
das Auge von Gold geſättigt“ ſo lauten alltägliche Redensarten. 
Für die poetiſche Phantaſie nimmt der erſehnte Schatz die Form 
eines wunderbaren, glückbringenden „Wünſcheldinges“ an. „Wunſch“ 
iſt in der altdeutſchen Poeſie der Ausdruck für die höchſte Befriedi⸗ 
gung menſchlichen Begehrs. Über die Jagd nach „Wünſcheldingen“ 
handeln vieler Völker Heldengedichte. Um des goldenen Vließes 
willen zieht Jaſon mit ſeinen Argonauten nach Kolchis. Um der 
Wundermühle Sampo willen ziehen finniſche Helden auf aben⸗ 
teuerliche Züge aus. Nach einem Wundergefäß zu ſuchen, ſcheinen 
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ſchon frühe keltiſche Helden gewetteifert zu haben. Thor zieht auf 
eine verwegene Fahrt aus, um Hymers gewaltigen Braukeſſel zu 
rauben. Sowohl Sigurd als Beowulf ziehen aus, um mit Drachen 
zu kämpfen, die Schätze bewachen, und Beowulf fällt im Kampfe 
mit dem ſtolzen Bewußtſein: „In meinem Alter gab ich mein 
Leben hin für das rote Gold.“ 

Weiter liebt der Held das Weib. Er ſieht oder hört von einem 
ſchönen Weibe, und ſofort will er es zu eigen haben. Er kann weder 
ſchlafen noch eſſen noch Ruhe finden, bis er es gewonnen hat. Je 
größere Schwierigkeiten hiermit verbunden ſind, deſto ſtärker iſt 
ſein Begehr. Jedoch das Weib als Anſtifter zu Heldentaten bedarf 
eines Kapitels für ſich. 

Außerdem iſt oft nur die bloße Macht und Ehre das Ziel für des 
Helden Sehnen und Verlangen. Es ſteht ihm nicht an, daß ein 
anderer mehr Macht oder größeren Ruhm beſitze als er ſelbſt. Er 
braucht nur einen wackeren Streiter rühmen zu hören; ſelbſt wenn 
dieſer „drei Königreiche weit entfernt“ wohnt, ſofort muß er von 
dannen und ſeine Kräfte mit ihm meſſen. „Wer auf der Welt trägt 
die Krone mit ſolchem Anſtand wie ich?“ ſagt Karl der Große ſtolz 
zu ſeiner Gemahlin. Dieſe iſt ſo unvorſichtig, etwas zu murmeln, 
daß es doch vielleicht jemand geben könne, der das vermöge, und 
als ſie endlich mit der Sprache heraus muß, geſteht ſie, daß ſie an 
den Kaiſer von Byzanz gedacht habe; ſofort entbietet Karl alle ſeine 
beſten Mannen und zieht aus, ſich mit dem Byzantiner zu meſſen; 
ſeiner Gemahlin gelobt er, ſie köpfen zu laſſen, falls ſie unrecht habe. 

Wetteifer iſt einem jeglichen, der ſich ſtark und mutig fühlt, an⸗ 
geboren, jo auch Ehrgeiz überhaupt. Der Held fühlt das Bedürfnis, 
von ſich reden zu machen, durch ſeinen Ruhm zu wachſen, die Leute 
ſollen von ihm hören, ein „Adel verpflichtet“ nötigt ihn, Großtat auf 
Großtat zu häufen, etwas „lobebaeres“ auszuführen, um ſeines 
Namens Ruhm aufrecht zu erhalten, etwas wozu ſowohl die indiſche 
Heldenmutter wie der norwegiſche Häuptling ſeinen Sohn ermahnt. 
Wenn Achilleus einmal ein langes und friedliches Landleben als etwas 
Erſehnenswerteres hinſtellt als das kurze mühevolle Kriegsleben, 
das ſeiner vor Jlion erwartet, mit ewigem Ruhm nach dem Tode, 
ſo ſieht man des Helden wahre Anſicht durch den halb verſtellten 
Humorausbruch hindurchſchimmern. „Wir werden alle ſterben“, 
jagt Beowulf, „und Ehre und Ruhm iſt der einzige Beſitz, der dem 
toten Helden übrig bleibt.“ „Es ſtirbt das Vieh“ heißt es in der Edda, 
„es ſtirbt die Verwandtſchaft — auch dich trifft der Tod; — doch eins 
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weiß ich, das ewig lebt: — der Ruhm, den der Tote errang.“ 
Nicht nur, um „ſich Güter zu ſchaffen“ (der Normannen „gaaigner“), 
ziehen die Wikinger aus, ſondern auch „um Ehre zu gewinnen“; 
„es ſcheint ihnen nicht ziemlich, wenn ihnen nichts nachgefragt wird“. 

Und über Zweck und Ziele hinaus treibt der bloße Wagemut 
den Helden zur Großtat. Wo ſich eine Aufgabe findet, muß er ſie 
löſen, wo Schwierigkeiten ſind, muß er ſie überwinden; was andern 
unmöglich war, ihm muß es gelingen; das Spiel des Zufalls und 
Gefahren locken ihn an. Aventüre ſucht er. Im Kampfe macht 
der Held es ſich oft ſchwerer als notwendig, damit er größeren Ruhm 
und größere Ehre gewinne. Gefahren fordert er heraus. Wie die 
Cimberer den Römern nackend entgegen gingen, warfen Rolf 
Krakes Streiter die Schilde auf den Rücken und kämpften mit 
nackter Bruſt. Half und ſeine Streiter verpflichteten ſich, keine 
Schwerter zu gebrauchen, die über eine Elle lang waren — ſo nahe 
wollten ſie ihrem Feinde auf den Leib rücken — niemals ihre Wun⸗ 
den vor Verlauf eines Tages verbinden zu laſſen, niemals im Sturm 
das Segel einzuziehen. Selbſt der beſonnene Odyſſeus zeigt hie und 
da einen Übermut, der ihm nicht ſchlecht ſteht; wenn er z. B. Poly⸗ 
phems Höhle nicht verlaſſen will, ohne den Kyklopen geſehen zu 
haben, und wenn er es ſpäterhin vom Schiffe aus nicht laſſen kann, 
dieſem höhnende Worte zuzuſchleudern, obgleich des Rieſen Stein⸗ 
würfe Schiff und Mannſchaft augenblicklicher Gefahr ausſetzen. 
Dieſer Kraftüberſchuß, dieſe Mutverſchwendung, dieſes „grain 
de folie“ macht den Helden dem pflichtgetreuen, korrekten Krieger 
gegenüber kenntlich. Im Rolandslied ſteht das Freundespaar Roland 
uud Olivier nebeneinander; beide find tapfer, aber Olivier iſt „sage“, 
vernünftig und beſonnen, Roland dagegen beſitzt dieſes „Über“, 
das zu allen Zeiten die Menſchen hinreißt — an einem Franz J., 
einem Karl XII., einem Murat, einem Lannes. 

Außer mit Mut iſt der Held noch mit anderen geiſtigen Waffen 
ausgeſtattet. Wie es neben Kraft auch gleichzeitig auf Geſchmeidig⸗ 
keit und Schnelligkeit im Kampfe ankommt, — des Achilleus Lauf⸗ 
geſchwindigkeit oder des Odyſſeus Geſchicklichkeit werden ebenſo⸗ 
hoch eingeſchätzt wie ihre Stärke —, fo iſt auch ſchnelles und ge⸗ 
wandtes Sichzuhelfenwiſſen ebenſo notwendig im Kampfe wie Mut. 
Und der primitive Held braucht ohne Bedenken die Waffe der Klug⸗ 
heit im Kampf ums Daſein ſo gut wie alle anderen. Der ſtarke 
Samſon iſt zugleich der liſtige Samſon. Herakles führt ſeine Helden⸗ 
taten ebenſo durch ſeine Schlauheit („sophia“) wie durch ſeine Stärke 
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aus. Ilions Eroberung iſt nicht Achilleus, ſondern Odyſſeus zu ver⸗ 
danken, und Athene ſelbſt macht ihm über ſeine Schlauheit Kompli⸗ 
mente. Iſraels Jakob, der Normannenfürſt Haſtings und der Js⸗ 
länder Gisle Surſon ſind von gleichem Schlage. 

Namentlich auch das Beſtehen auf ſeinem Vorſatz, die Beharrlich⸗ 
keit, ſtempelt den Helden zum Helden. Wie ſein Begehr kräftiger 
als das anderer Leute iſt, ſo auch ſein Wille. Er will ſeinen Willen. 
Oft bindet er ſich ſelbſt durch Gelübde; entweder gelobt er, ſein Haar 
nicht zu ſchneiden oder kein Weib zu küſſen, nicht ohne Rüſtung zu 
ſchlafen oder dergleichen mehr, ehe er ſeinen Vorſatz ausgeführt 
hat. Araber wie Franzoſen, Griechen wie Germanen kennen alle 
dieſe Art Heldengelübde. Den Griechen waren Odyſſeus und ebenſo 
Herakles die großen Helden der Ausdauer („polytlas“). Auch Karl 
der Große iſt ein ſolcher, ſein ganzes langes Leben in der Helden⸗ 
dichtung iſt ein unermüdlicher Kampf gegen alle Feinde der Chriſten⸗ 
heit. Wie ein Chriſtophorus trägt der alte Kaiſer Chriſti ſchwere 
Sache auf ſeinen Schultern; ſtets ſteckt er in ſeiner Rüſtung, er iſt 
haarig wie ein Ziegenbock, fein Fleiſch ift faulig vom ſteten Eifentragen. 
Als er im Rolandslied ſchließlich für den Überfall bei Roncevaux 
Rache genommen hat und nach ungeheueren Anſtrengungen endlich 
mit ſeinem Heere auf dem Wahlplatze ausruht, ſchließt die Dichtung 
damit, daß in der Nacht St. Gabriel erſcheint und Karl verkündet, 
daß nun die Chriſten im Bayerland ſeiner Hilfe bedürfen und er 
fofort dorthin zu eilen habe. „Gott“, ſagt der Kaiſer, „mühfelig 
iſt mein Leben“, und weinend rauft er ſeinen weißen Bart. Und 
mit dieſem Ausblick in des Kaiſers mühevolles Leben in Streit und 
Kampf ſchließt der Dichter. 

Indeſſen nicht nur durch Tatkraft und Beharrlichkeit offenbart 
ſich des Helden Seelenſtärke, auch ſeiner gewaltigen Gemütstiefe, 
ſeiner lodernden Leidenſchaft, ſeinem eiſernen Charakter zollt der 
Alltagsmenſch Bewunderung; und alle die dramatiſchen Konflikte 
und pathetiſchen Tragödien, in die der Held verwickelt wird, liefern 
in gleichem Maße wie ſeine Heldentaten der Heldendichtung ihren 
Stoff. Er iſt eine eifernde Seele, nichts Schlaffes oder Laues iſt in 
ihm, ſein Haß ſprüht Gift und Flammen, ſeine Liebe hat Adlers⸗ 
fittiche; geradezu als Rauſch nach einem Zaubertrunk faßt die Dichtung 
oftmals des Helden Leidenſchaft auf. „Abgehärtet“ iſt des Helden 
Gemüt, wie es im Norden heißt, ſein Herz iſt „kein Weiberherz ge⸗ 
legt auf rollendes Rad oder eine Wohnſtätte des Wechſelſinns“. 
Stets bleibt er ſich gleich. Treu und dankbar iſt er, beharrlich im 
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Haß und voller Rachbegier. Aus dieſer gewaltigen Stärke ſeiner 
Leidenſchaften, ſeiner Halsſtarrigkeit und Feſtigkeit entſpringen die 
vulkanartigen Ausbrüche und Erſchütterungen, die funkenſprühen⸗ 
den Zuſammenſtöße und die felſenfeſte Härte im Leben des Helden. 
Achilleus und Agamemmon prallen aufeinander und beißen ſich feſt 
in ihre Unverſöhnlichkeit. Ogier le Danois, allein gegen ganz Frank⸗ 
reichs Heer, in Hungersnot und im elendeſten Kerkerloch, hält feſt an 
ſeiner Racheforderung an Karls untauglichem Sohne, der ſeinen Sohn 
erſchlagen. Der deutſche Hagen zeigt dasſelbe trotzige Feſthalten 
an feinem Willen auch im Unglück; ſelbſt als Kriemhilde ihn in ihrer 
Gewalt hat, kann ſie ihm das Geheimnis, wo der Nibelungenſchatz 
verborgen liegt, nicht entreißen. Namentlich gehen beinahe alle 
isländiſchen Sagen darauf aus, ähnliche Charaktere zu ſchildern, 
die wie Urſels ſich in ſteilem Trotz behaupten, im tiefſten Innern 
wie dieſer vulkaniſch glühen und im Guten wie im Böſen ſie ſelbſt 
bleiben, in Treue und in Treuloſigkeit, in Dankbarkeit und in Rache. 


Aus dieſen Eigenſchaften der Helden entwickelt ſich eine beſondere 
Heldenmoral: die Moral der Stärke, eine Herrenmoral. Der Held 
reſpektiert nichts außer ſeiner eigenen Kraft; er macht ſeine Fauſt 
oder ſeine Waffe zu ſeinem Gott. Er glaubt — wie es von is⸗ 
ländiſchen Sagenhelden geſagt wird — an keine Götter, will allein 
„trua à mätt sin ok megin“. Prahleriſch glaubt er zu allem 
imſtande zu ſein. 

Indeſſen das Gefühl der Stärke und des Mutes gebiert einen be⸗ 
ſonderen Stolz, beſonderen Edelſinn. Der Held iſt wahrhaft; 
er haßt Verſtellung als Feigheit, er liebt Offenheit als Mut. Er 
hält Wort, er ſteht bei dem, was er verſprochen hat: ein Wort, ein 
Mann. „Was ich ſagte, das ſagte ich“, ſpricht er ſtolz. Beſtändig 
heißt es im indiſchen Heldengedicht: „Wahrheit reden iſt verdienſt⸗ 
voller als tauſend Pferdeopfer.“ Achilleus erklärt, daß der Mann, 
der das eine ſagt und das andere meint, ihm ſo verhaßt ſei wie der 
Hades ſelbſt, und er fühlt ſich durch ſeine Ehre gebunden, das Ge⸗ 
lübde, das er ſich ſelbſt gegeben hat, einzulöſen. Noch höher im 
Werte ſtand die Verpflichtung zur Wahrheit und zum Worthalten 
in der Auffaſſung der franzöſiſchen und deutſchen Heldendichtung. 
„Le coeur ne peut mentir“ iſt ein Wahlſpruch der Barone in der 
franzöſiſchen Heldendichtung, und ſie ſchwören bei „le dieu qui 
onques mentit“. Einzuſtehen für das, was man getan hat, iſt dem 
Isländer ein Stolz; das erſte, was er tut, wenn er einen Mann 
ANucz 292: Vedel, Heldenleben. 5 


66 V. Heldengeiſt. 


erſchlagen hat, iſt „Iysa vigi & hendr ser”: zu den nächſten Höfen zu 
reiten und ſeine Täterſchaft klar und deutlich kund zu tun. Um⸗ 
gekehrt iſt es eine Sache des Stolzes, zu tun, was man gelobt hat, 
weniger aus Rückſicht auf andere als aus Reſpekt vor ſich ſelbſt. 
In einer isländiſchen Sage hat Hrafnkel ſich ſelbſt gelobt, denjenigen 
zu töten, der auf ſeinem Lieblingspferde reiten werde; da irgend⸗ 
wer dies aus Unachtſamkeit tut, bereut Hrafnkel ſein Gelübde aufs 
bitterſte, jedoch „wer fein Wort nicht hält, dem wird es nicht gut 
gehen“, darum löſt er es ein. 

Der Held iſt in ſeinem Kraftgefühl und in ſeinem Stolz zugleich 
großmütig; er iſt der reiche Mann, der ſich Luxus erlauben darf. 
Er beſitzt genug, um beſcheiden ſein zu können. Wenn er auch in 
ſeinem naiven Kraftgefühl zum Prahlen geneigt iſt, ſo wird dies 
doch von einem mehr bewußten und mehr reflektierenden Selbſt⸗ 
gefühle verachtet. Bereits in der indiſchen Heldendichtung kommt 
ein Wortſtreit zwiſchen zwei Helden vor, von denen Karna behauptet, 
daß, wer Kraft in ſich fühle, dies auch aussprechen dürfe, und daß 
Prahlerei eine ſtarke Willenskräftigung für den Prahler ſelbſt ent⸗ 
halte; ſein Widerpart dagegen ſpottet der Prahlerei als wirklicher 
Stärke unwürdig. Auch Geſtalten wie Hektor und Odyſſeus zeigen 
ein würdiges, ſelbſtbewußtes Maßhalten im Ausdruckgeben 
ihres Selbſtgefühls. Namentlich ſind die alten nordiſchen Helden 
in den Sagas faſt raffiniert in ihrer äußerſt ſelbſtbewußten und oft 
ganz geſuchten Prunkloſigkeit. Sie imponieren beſtändig damit, 
ihre Taten als etwas durchaus Gewöhnliches, kaum Erwähnens⸗ 
wertes hinzuſtellen. Unbezahlbar iſt z. B. Grette, der mit der 
gleichgültigſten Selbſtverſtändlichkeit von der Welt einen wütenden 
Berſerker unſchädlich macht und ſpäter, als er ob ſeiner Tat geprieſen 
wird, nur ſagt: „Ja, was man ausrichtet, davon wird ja geſprochen.“ 

Der Held beſitzt genug, um Lorbeeren verſchenken zu können, und 
gutmütig oder gleichgültig läßt er andere Ehre einheimſen für Taten, 
die er ſelbſt vollbracht hat. So Siegfried Gunther gegenüber. Bödvar 
Bjarke hat das Ungeheuer, das die Umgegend von Leire verheert, 
getötet, durch Liſt jedoch macht er glauben, daß die Tat von ſeinem 
jungen Protege Hjalte ausgeführt worden ſei, und überläßt dieſem 
die Ehre. Sivard Snarensvend in der däniſchen Ballade läßt ſich 
in ſeiner Gutmütigkeit ſogar vom jungen Humlunger an einen Baum 
binden, damit es ausſehen ſolle, als ob dieſer ihn überwunden habe. 

Seinen Feinden gegenüber ſetzt der Held in ſeinem Selbſtgefühl 
ſeinen Stolz darein, loyal und ehrlich zu handeln, und manche Liſt, 
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die er urſprünglich ohne Bedenken anwendet, verſchmäht er auf 
einer ſpäteren Entwickelungsſtufe als feig und ſeiner unwürdig. 
Dem gefallenen Gegner gegenüber beſitzt er nicht des Wilden naives 
Bedürfnis, groß zu tun und triumphieren zu können, ſondern 
fühlt in ſeiner Siegesſicherheit oft einen generöſen Drang, ihm die 
ſchuldigen Honneurs zu machen; ſeine eigene Heldenkraft ſtrahlt 
ja auch um ſo klarer, je höher er den gefallenen Gegner einſchätzt. 
In der Heldendichtung aller Völker trifft man ſelbſt auf den nied⸗ 
rigſten Entwickelungsſtufen Außerungen großmütigen Inſtinktes 
Schwachen und Wehrloſen gegenüber, wenn ſich die Leidenſchaften 
nicht eben gar zu ſehr in Aufruhr befinden, und nur ein wütender 
Achilleus in ſeiner Raſerei konnte dem flehenden Lykaon diejenige 
Schonung verweigern, auf die er ſich griechiſcher Auffaſſung nach 
durch demütiges Knienmfaſſen ein beinahe heiliges Recht er⸗ 
worben hatte. Auch aktive Luſt zum Beſchützen Schwacher und Ver⸗ 
folgter entſteht frühzeitig beim Helden. Die isländiſchen Großen 
und nicht zum wenigſten die isländiſchen Frauengeſtalten in den 
Sagen ſetzen oft eine Ehre darein, Geächtete zu ſchützen und zu 
beherbergen. Als ſich die Herrin zu Vatnsfjord auf dieſe Weiſe 
Grettes annimmt und ihn zu ſich ins Haus führt, wo ihr Eheherr 
Einwendungen macht, antwortet ſie dieſem: „Die Leute werden dich 
für einen größeren Häuptling anſehen, wenn du ein Weib haſt, 
die ſolches zu tun vermag.“ Und wie Perſeus Andromeda aus der 
Gewalt des Seeungeheuers oder König Dietrich den Löwen 
aus den Klauen des Drachen befreit, ſo ſteckt bereits in allen alten 
Sagenhelden ein Stück der Ritter von der Tafelrunde. 

Auch in Freigebigkeit äußert ſich des Helden Großmut. So 
goldgierig er ſein kann, ſo loſe ſitzt ihm das Gold in der Taſche. 
Er hat es nicht hellerweiſe zuſammengeſcharrt, weder vermag 
noch braucht er es ängſtlich zuſammenzuhalten. Nach des Kampfes 
Gefahr und Mühe fühlt der Krieger in ſeiner gehobenen Stimmung 
Drang zum gut Leben und zum Feſtefeiern. Geringſchätzung des 
Geldes beweiſt heldenhafte Denkart in ihrem Gegenſatz zum Krämer⸗ 
geiſt. Sein Stahl verſchafft ihm, was den andern ihr Gold. Auch 
ein ſtarkes Element Prahlſucht verbirgt ſich in des Helden flotter 
Verſchwendung. Als die fränkiſchen Geſandten an den Hof der 
Longobarden kommen, laſſen ſie ihre koſtbaren Mäntel, auf denen 
ſie geſeſſen haben, liegen; „es iſt nicht Sitte bei uns, den Sitz mit⸗ 
zunehmen“, antworten fie ſtolz auf eine Frage darüber; ihr Eſſen 
kochen ſie auf Feuern von Nußſchalen und kunſtvoll geſchnitzten 
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Holzgegenſtänden, die ſie in der Stadt einkaufen. Solche Geſchichten 1 
werden auch von nordiſchen und normanniſchen Helden erzählt. 
Als Sigurd Jorsalfar nach Byzanz kommt und der Kaiſer den 
Fremden durch ſeine Pracht imponieren will, reitet Sigurd mit 
all ſeinen Mannen achtlos über die ausgebreiteten koſtbaren Teppiche 
dahin, läßt ſeine Pferde goldene Hufe verlieren, ſchlägt des Kaiſers 
Geſchenke aus oder läßt ſie, ohne ſie eines Blickes zu würdigen, 
unter ſeine Mannen verteilen, wie er auch dafür ſorgt, daß ſeine 
Schiffe mit Seitenwind in Myklagaard einſegeln, damit alle Leute 
vom Land aus ſehen können, daß ſeine Segel auf beiden Seiten 
von Seide ſind. 


VI. Des Belden Miſgeſchick. 


„Über“ iſt des Helden Weſen, wie die Dichtung es verherrlicht; 
in dieſem „Über“ liegt auch ſein Schickſal. 

Über die Grenzen der übrigen Menſchenwelt hinaus geht ſein 
Sehnen und Verlangen und die Bahn ſeiner Großtaten. In den Wald 
hinaus zieht er und kämpft mit gewaltigen wilden Tieren, die die 
Menſchen zur Zeit der Heldendichtung offen als ihnen überlegen 
anerkennen und ſich zum Vorbild nehmen, — kämpft mit Löwe, 
Elefant oder Wildſchwein und Bär oder auch mit phantaſtiſchen 
Ungeheuern, Drachen, Chimären oder gewaltigen Rieſen, Giganten, 
Kyklopen, die zur Heldenzeit in wilden, öden Gegenden exiſtieren — 
die Perſonifizierung vernichtungbringender Naturkräfte, mit denen 
der Menſch zu kämpfen hat. Der Held iſt dieſen gegenüber Kultur⸗ 
pionier. 

Hinaus übers Meer — nach unbekannten Ländern und nach * 
Abenteuern ziehen alle Helden der Seevölker. Alle Seevölker haben 
ihre Odyſſee. Die Odyſſee iſt offenbar urſprünglich eine 
Sammlung von Seefahrerabenteuern, voll von Wagemut und 
Entdeckerfreude; erſt ſpäter iſt ſie in den Rahmen einer Heim⸗ 
fahrtsgeſchichte eingezwängt worden. Andere Seefahrerexpeditionen, 
von denen die Griechen zu ſingen und zu ſagen wußten, waren 
Herakles Zug zum Atlas und nach den Apfeln der Heſperiden 
im äußerſten Weſten ſowie Jaſons und der Argonauten Zug nach 
Kolchis. Die Eſten erzählen vom Helden, der auf einem Silberſchiff 
auszog, um den Rand des Himmels zu finden; die Finnen ſingen 
von Vainemöinens, Ilmarinens und Lemminkainens Seereiſe 
nach der wundertätigen Sampo. Vollauf an Heldenſagen 
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über Seefahrten gab es bei den Iren: Mael Duin reiſte übers Meer, 
um ſeines Vaters Tod zu rächen, wurde vom Sturm auf die Inſel 
der großen Ameiſen, auf die Inſel der großen Vögel, auf die Inſel 
der ſchwarzen Weinenden geworfen, kam ins Kriſtallmeer uſw. 
Mit chriſtlicher Firnis finden wir dieſe Seefahrerſagen in den 
Legenden über des heiligen Brandanus Reiſen wieder. 

Und weiter noch geht des Helden Trachten, über die Grenze des 
Lebens hinaus, hinab ins Totenreich. Frevelhaft begibt er ſich bei 
Nacht in Grabkammern, entwindet ihren Bewohnern das Schwert, 
kämpft mit ihnen und bringt die Waffe an die Oberwelt. Und wie 
Hermod unter den Göttern, ſo gelangen auch unter den Menſchen 
3. B. der däniſche König Hadding, König Gorm und Adelfar in das 
Land der Toten. In Griechenland gehört der Beſuch in der Unter⸗ 
welt zum gewöhnlichen Repertoire des Helden. Odyſſeus erhält 
jedenfalls einen Einblick in Hades' Reich, Orpheus dringt hinab, 
um ſeine Eurydike wieder in die Oberwelt zurückzuholen. Theſeus 
begibt ſich mit einem Gefährten hinab, um Perſephone zu rauben, 
wird aber ſelbſt feſtgehalten; Herakles dringt ſchließlich durch eine 
peloponneſiſche Felſenhöhle in den Hades ein, verſcheucht die 
Schatten, befreit Theſeus, erzwingt von Pluto den Hund Kerberos 
und führt dieſen mit ſich ans Tageslicht. 

Hier läßt ſich der Held in ſeiner Unbändigkeit ſogar mit Göttern 
ein. Des Helden Kampf mit Göttern iſt das Außerſte, wozu die 
Phantaſie ſich verſteigen kann. Die alten Gallier ſchoſſen — erzählt 
ein klaſſiſcher Autor — in unbändiger, übermütiger Tollkühnheit 
mit ihren Pfeilen nach der Sonne, und in vieler Völker Sagen 
wird von einzelner Sterblicher aufrühreriſchem Titanentum erzählt. 
Wenn das erſte Buch Moſe berichtet, wie Jakob in der Nacht mit 
einem Gotte ringt, und der Gott ſchließlich, um loszukommen, 
ihn ſegnen muß, ſo liegt zweifellos hier eine alte Heldenſage über 
einen Rieſen der Vorzeit, der einen Gott der Nacht überwand, 
zugrunde. In Griechenland kämpften die Titanen gegen die Götter, 
die Aloiden türmen den Pelion auf den Oſſa, um den Olymp zu 
erreichen, und fangen den Kriegsgott ſelbſt in einem Kupfergefäß. 
Ixion will Here umfangen, und zahlreiche Sterbliche, Phaeton und 
Tamyris, Eurytos und Agamemnon verſuchen mit den Göttern zu 
wetteifern. 

Gegeneine Macht jedoch kämpft der Held in allen Fällen vergebens, 
nämlich gegen ſein Schickſal. Wir haben geſehen, wie der Schickſals⸗ 
glaube die Lebensanſchauung aller primitiven Menſchen durch⸗ 
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dringt, und wie er die Atmoſphäre, in der ſie ſich bewegen, aus⸗ 
macht. it doch das Wechſelglück des Krieges unabläffig von will⸗ 
kürlichem, unberechenbarem, göttlichem Eingreifen abhängig, und 
der Held fühlt, daß er mit all ſeiner Kraft und all ſeinem Mut den 
Launen der Götter unterworfen oder in die Hand des blinden 
Schickſals gegeben iſt. Ein ruhiger, reſignierter Fatalismus iſt des⸗ 
halb dem Krieger natürlich, wie er dem Seemann oder dem Jäger 
natürlich iſt; aller Heldenmut des Kriegers beruht auf dieſem 
Fatalismus. 

Der Krieg zeitigt aber auch Aberglauben. Das Unſichere und 
Gefahrvolle des Lebens ſpannt die Erwartung auf die Zukunft 
zu fieberhafter Höhe, und die Phantaſie ſpäht nach Möglich- 
keiten, das Schickſal vorher zu wiſſen, welches einen — ohne 
eigenes Dazutun — in der Zukunft erwartet. Darum ſieht 
man Omen, Warnungen und Prophezeiungen auch im Unbedeu— 
tendſten; Nächte zeugen Träume, die man zu deuten verſucht, kluge 
Leute trauen ſich ein zweites Geſicht und Prophezeiungsgabe zu. 
Des Feldherrn Lager wird in der Nacht vor der Schlacht von Träu- 
men heimgeſucht, z. B. das Agamemnons und das Karls des Großen. 
Gudrun in der Edda und Gudrun in der Lardöle-Saga, Krimhilde 
und die Königsmutter Uote im Nibelungenlied: alle träumen 
Warnungsträume. Alte Frauen können am Körper des Helden, 
ehe er in den Kampf geht, fühlen, ob er fallen wird; Wahrſager 
und Prieſter erkennen vor der Schlacht Anzeichen aus den Ein⸗ 
geweiden von Opfertieren oder aus der Vögel Flug; noch Cid wendet 
ſich während des unſicheren Lebens ſeiner Verbannung wieder 
dem Glauben an heidniſche Vogelzeichen zu. Alle Handlungen des 
Tages ſind von Aberglauben umſponnen. Bei den „Völven“ des 
Nordens und bei den griechiſchen „Manteis“ haben ſich Wahrſagen 
und Zeichenſehen geradezu zu einer Wiſſenſchaft ausgebildet. 

Jedoch eben hier tritt der Heldengeiſt in Gegenſatz zu 
dieſem ängſtlichen Aberglauben und dieſem ſich ſelbſt aufgebenden 
Fatalismus auf. Der Held weiſt in ſeinem überſtrömenden Kraft⸗ 
gefühl Anzeichen, Träume und Prophezeiungen ab. Hektor kehrt 
ſich nicht an der Vögel Flug; Orvarodd will ſich nicht wahrſagen 
laſſen und glaubt nicht an Völven. Der Held glaubt allerdings ans 
Schicksal, aber nur daran, daß es ihm allezeit günſtig ſei, daß die 
Kraft inwendig in ihm eine Stimme von oben ſei und er ſelbſt der 
Auserkorene des Glücks. Der Schickſalsglaube verwandelt ſich alſo 
bei ihm in einen befreienden und beſchützenden Glauben an ſeinen 
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Glücksſtern. Meiſt jedoch trägt des Helden Glaube an ſein Glück 
keinen religiöſen Charakter, ſondern iſt ein ſtolzes Pochen auf eigene 
Kraft — ein Frevel, der Strafe nach ſich zieht. Das Schickſal weicht 
und wankt nicht, und zuletzt unterliegt alle Heldenkraft dem Schickſal. 
Die Heldendichtung iſt von dem Bewußtſein getragen, daß ſelbſt 
dem Größten ſeine Grenzen gezogen ſind, daß er eine Macht über 
ſich hat, und daß eben der Held am häufigſten von Mißgeſchick ver⸗ 
folgt wird, gleichzeitig aber auch davon, daß Heldenkraft am 
glorreichſten leuchtet im Kampf mit überlegenen Kräften ſowie 
im tragiſchen Untergang. 

Schon bei ſeinem Eintritt ins Leben oder noch früher tritt dem 
Helden ſein Mißgeſchick entgegen. In ſeiner unſchuldigſten Form 
iſt es nur wie ein äſthetiſch wirkungsvoller Nebel, durch den die Sonne 
erſt nach und nach hindurchbricht. In ſeiner Kindheit wird der Held 
häufig mißachtet und geringgeſchätzt, er iſt entweder arm von Geburt 
oder der jüngſte von vielen Geſchwiſtern. So verhält es ſich mit den 
iſraelitiſchen Helden: Gideon, Jephtha und Saul; David hütete 
Jungvieh und ging den älteren Brüdern zur Hand, und Spott und 
Geringſchätzung begegnet ihm, als er hervortritt und mit Goliath 
zu kämpfen begehrt. In anderer Völker Balladen kommt Ahnliches 
vor. Oft iſt der Heldenjüngling auch wirklich in ſeiner Entwickelung 
weit zurück und gibt guten Grund zu Geringſchätzung, wie es ja 
häufig geſchieht, daß eine ungewöhnliche körperliche Entwickelung 
während der Wachstumsperiode von geiſtigem Stillſtand begleitet 
iſt. Namentlich kommt es im Norden vor, daß ſich die beſten Kräfte 
am langſamſten entfalten. So war Helge Hjörvardſon als Knabe 
ſtumm und blöde, bis die Walküre ihn beim Namen rief und ihn 
zu Heldentaten erweckte; auch der junge Uffe ging teilnahmlos und 
gleichgültig umher, ſo daß er weder lachte noch ſpielte noch plauderte, 
bis er plötzlich ſeinen Mund auftat und ſeine Hand gegen des 
Sachſenkönigs Frechheit aufhob. Vgl. Der Dümmling der Volksſage. 

Ein eigentlich tragiſches Mißgeſchick liegt erſt vor, wenn von 
Geburt an ein unverſchuldeter Flecken auf dem Helden ruht. 
Helden wie Sinfjötle, Rolf Krake und nach einigen Traditionen 
auch Roland ſind aus Blutſchande entſprungen. Urſprünglich iſt 
das vielleicht manchmal als Auszeichnung betrachtet worden; da 
Signy, Sinfjölles Mutter, einſieht, daß nur reines und unver⸗ 
miſchtes Völſungerblut den Jammer dieſes Geſchlechtes rächen 
könne, nähert ſie ſich unerkannt ihrem Bruder und zeugt mit ihm 
den Vollblutvölſung Sinfjötle. Später iſt ein ſolcher Urſprung 
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jedoch offenbar als ein unheimlicher Schandfleckempfunden worden — 
oder aber der Held leidet unter ſeiner unehelichen Geburt. Der 
altarabiſche Held Imrulkais hat eine ſchwarze Sklavin zur Mutter 
und muß durch alles mögliche dieſe Schande abzuwaſchen ſuchen. 
Romulus iſt der Sohn einer Veſtalin, und während ſeine Mutter 
ihre Verſündigung mit der Verurteilung zum Tode büßen muß, 
wird das Kind in einem Korbe ausgeſetzt. — Ausſetzung iſt über⸗ 
haupt ein Los, das den Helden bei ſeinem Eintritt ins Leben häufig 
trifft. Der Vater ſeiner Mutter, der König des Reiches, träumt, daß 
das Kind der Tochter ihn vom Throne ſtoßen werde, und befiehlt 
darum, es zu töten; das Kind gerät jedoch einem Kuhhirten in die 
Hände, der es in aller Stille als ſein eigenes auferzieht; ſo erging es 
Kyros. Perſeus' Großvater hat einen ähnlichen Traum, während 
ſeine Tochter noch jungfräulich war, und läßt dieſe nun einſperren, 
um zu verhindern, daß ſie ein Kind bekomme; indeſſen beſucht Zeus 
ſie als ein goldener Regen; ſie kommt nieder und wird mit ihrem 
Kinde in einer Kiſte den Wellen des Meeres übergeben, — ähnlich 
wie das Kind Siegfried in der Vilkinaſaga. 

Unerkannt wächſt ſo ein Heldenkind in einfachen oder elenden 
Verhältniſſen auf, verrät jedoch, wie die Dichtung gern ſchildert, 
in feinem ganzen Sein und Weſen edle Natur und vornehme Ab- 
kunft. Einmal ſchlägt Karl der Große irgendwo in Italien ein großes 
Zeltlager auf; freigebig läßt er alle Armen der Umgegend bewirten. 
Unter dieſen erweckt ein hübſcher Knabe die Aufmerkſamkeit aller; 
als Anführer einer Knabenſchar geht er dreiſt im Lager umher, 
greift unbeſcheiden nach den Gerichten und bezaubert die Krieger 
durch ſeine Kraft und Keckheit; Karls weiſe Ratgeber ſagen, daß er 
mit ſolchen Löwen⸗ oder Falkenaugen im Kopf zweifellos ein Kind 
hoher Geburt ſein müſſe. Der König läßt ſeine Leute dem Knaben, 
als er heimgeht, folgen; in einem nahen Walde wird nun die Mutter 
des Knaben gefunden, und es ſtellt ſich heraus, daß ſie die verbannte 
Schweſter des Königs iſt, die dort in Not lebt. Der Knabe iſt ihr Sohn 
Roland. Karls alter Zorn brauſt auf, er will ſeine Schweſter ſchlagen, 
da fährt der Knabe in wilder Wut dazwiſchen, zwingt ſeines Oheims 
Hand weg und preßt dieſe ſo heftig, daß das Blut aus den Nägeln 
ſpritzt. Entzückt über des Kleinen Mut und Derbheit läßt Karl 
ſeinen Zorn fahren, nimmt die Schweſter in Gnaden auf, und Roland 
kommt zu Hofe (vgl. die Geſchichte der Kindheit von Kyros und 
Romulus und Remus). In anderen franzöſiſchen Gedichten wird 
der Sohn eines Barons unerkannt bei Bürgersleuten auferzogen. 
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Die Bürgersfrau ſucht ihm Abſcheu vor den Waffen einzuprägen, 
der Pflegevater ſendet ihn mit Geld verſehen auf den Markt, um 
einzuhandeln, das Baronenkind legt jedoch bald gar nachdrücklich an 
den Tag, was für Blut in ſeinen Adern rinnt. 

Mißgeſchick begleitet den Helden weiter ins Leben hinein. 

Sein Vater iſt tot, und ſeiner Mutter ſtrebt der König des Landes 
nach, oder aber ſie ſelbſt liebt dieſen und hat im Verein mit ihm den 
Vater umgebracht; in beiden Fällen ſucht ſich der König den ihm 
unbequemen Sohn vom Halſe zu ſchaffen, indem er ihn auf gefahr⸗ 
volle Abenteuer ausſchickt (Perſeus, Amlet). 

Oder der Held wird vor dem Herrſcher verleumdet, und dieſer 
ſendet ihn auf gefahrvolle Wageſtücke aus. Bellerophon weiſt 
— ein anderer Joſeph — die Annäherungen der Königin von ſich, 
wird von ihr beim Könige verklagt, und dieſer ſendet ihn darauf zu 
ſeinem Schwiegervater, der ihm die eine halsbrecheriſche Aufgabe 
nach der andern überträgt. 

Einem deſpotiſchen, unwürdigen, undankbaren Herrn dienen zu 
müſſen, iſt das gewöhnliche traurige Los des Helden. Faſt aller 
Völker Haupthelden ſtehen wie Herakles zu Euryſtheus im Dienſt⸗ 
verhältnis zu einem tyranniſchen, unwürdigen Herrſcher. 

Verbannung iſt ein Mißgeſchick, von dem die meiſten Helden 
betroffen werden, von den indiſchen Panduſöhnen an bis zu David, 
vom Cid bis zu den nordiſchen Sagahelden. Der deutſche Name für 
Held „Recke“ bedeutet urſprünglich Landesverwieſener. Und eben 
dieſes Hineingeworfenwerden in völlig fremde Verhältniſſe, dieſes 
auf eigene Hand leben, auf eigenen Füßen ſtehen in der Fremde 
zwingt die echte Heldenkraft erſt richtig hervor, ganz wie auch 
ſpäter die Verbannung einen Dante, einen Byron, einen Ibſen 
erſt zu dem machte, was ſie wurden. 

Namentlich jedoch gereicht dem Helden zum Unglück, daß not⸗ 
wendigerweiſe Neid und Mißgunſt ſeiner Spur folgen, und fürchten 
ſie auch des Helden Kraft und Stärke, ſo können ſie ihn doch mit 
Verrat und Ränkeſpiel umgarnen und verderben. David erweckt 
Sauls Neid, ſo daß dieſer ſeinen Speer nach ihm wirft, und als er in 
die Berge entflieht, wird er auch dort vom König und ſeinen Mannen 
verfolgt. Die indiſchen Panduſöhne verdunkeln bei Hofe ſo ſehr den 
Ruhm der eigentlichen Thronerben, daß deren Eiferſucht entbrennt 
und ſie dem alten König Verleumdungen zuflüſtern, bis 
dieſer die Panduſöhne verbannt. Roland erweckt den Neid Ganelons, 
ſeines Stiefvaters, er verſchwört ſich mit den Sarazenen gegen ihn; 
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es erfolgt Überfall aus dem Hinterhalt und des Helden Untergang. 
Auch an Siegfrieds Fall ſind Neid und Verräterei ſchuld. Des 
Helden Biederkeit und Ehrlichkeit verleiht ihm auch oft eine gewiſſe 
kleidſame Einfalt, die ihn der Verräterei preisgibt. Wie Thor ahnungs⸗ 
los in Jotunheim dem Betruge gegenüberſteht, ſo läßt ſich mancher 
Held vom Verräter ſein Geheimnis entlocken, wie er zu töten ſei 
(Samſon, Siegfried, Bhishmah, oder er leiht ſogar das Schwert aus, 
das allein ihn fällen kann (däniſche Ballade von „Sivard und 
Brynhild“). 

Oft jedoch iſt der Held in tieferem Sinn ſelbſt ſchuld an ſeinem 
Mißgeſchick. In ſeiner Heldennatur als ſolcher liegen ſelbſtmörde⸗ 
riſche Kräfte und ſein heftiges Begehren nach den Herrlichkeiten 
des Lebens verwandelt ſich in Stimmen von Dämonen, die ihn ins 
Verderben locken. 

Seine Waffen ſind ihm gefährliche Verſucher; das Eiſen, des 
Heldenlebens Genius, iſt zugleich ſein böſer Dämon. Eine isländiſche 
Saga erzählt, wie einer einmal nicht laſſen kann, einen Mann 
zu töten bloß, „weil er ſo gut zum Streiche ſtand“. Auch 
ruht auf manchem Schwert ein Fluch. Tyrfing, das berühmte 
Sagaſchwert, mußte jedesmal, wenn es aus der Scheide fuhr, einen 
Mann töten, und es ſollten drei große Nidingstaten damit ausgeführt 
werden. 

Auch im Golde ſteckt ein Verſucherdämon. Des Helden Goldgier 
iſt unerſättlich, ebenfo feine Ruhm⸗ und Ehrbegierde, und Treu und 
Glauben ſchmelzen viele Male wie Wachs, wenn ſeine Augen das 
gleißende Metall ſchauen. Trefflich ſchildert Snorre, wie des eng⸗ 
liſchen Königs Sendboten einen norwegiſchen Helden überreden 
wollen, König Olav den Treueid zu brechen; ſtumm ſchütten ſie 
die Goldmünzen vor ihm aus, und zwei köſtliche Goldringe gehen 
noch drein — da merken ſie, wie ſein Gemüt Feuer fängt, und er 
läßt ſich denn auch ſchließlich zu dem erkaufen, das ihn ſpäter gar 
bitter gereut. Das Sarazenengold allein treibt in der urſprüng⸗ 
lichen Rolandsſage Ganelon zur Verräterei an, und daß Helden 
empfänglich ſind für Beſtechung, dafür hat die Heldendichtung 
aller Völker Beiſpiele. Seine Liebe zum roten Gold, die ihm keines⸗ 
wegs zur Unzier gereicht, wenn er es nur flott und freigebig wieder 
ausſtreut, verwandelt ſich oft in häßlichen Geiz. Sowohl Skalle⸗ 
grim wie ſein Sohn Egil in der isländiſchen Saga reiten in ihrem 
Alter aus und verſenken ihr zuſammengeſcharrtes Geld in Moore 
und Felsspalten; andere nehmen es mit in den Grabhügel, damit 
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niemand nach ihrem Tode Genuß davon haben ſoll, und als dem 
Jomswiking Bue in der Schlacht bei Hjörungavaag beide Hände 
abgehauen werden, läßt er ſich ſeinen Goldſchrein um die Arm⸗ 
ſtümpfe binden und ſpringt damit ins Meer. Später ging die Sage, 
er habe ſich in einen Lindwurm verwandelt, der nun über ſeinem 
Schatz brüte. Viele ſolcher Drachen und Lindwurme hüten große 
Goldſchätze, ſie ſeien nun verwandelte Geizhälſe oder aber ſollen 
Berggeiſter bedeuten, die das Metall der Erde bewachen. Oft liegt ein 
Fluch auf dem Schatze, ſo z. B. über dem, mit deſſen Drachen Beowulf 
in ſeinem Alter kämpft. Es gelingt ihm, den Drachen zu töten, er 
ſelbſt wird jedoch von deſſen Giftzahn verletzt; der Fluch des Goldes 
wirkt ſomit nach beiden Seiten. Sterbend bittet Beowulf ſeinen 
Geſellen, alle Schätze des Drachen aus der Höhle zu bringen, „daß 
mein Auge ſich am Funkeln des Schatzes ſättige und ich ruhiger ſterbe, 
wenn ich erſt den Glanz geſchaut“, und ſiegesſtolz liegt der alte Held da 
und betrachtet die Goldgefäße und Armringe. — Noch tragiſcher 
wirkt der Nibelungenſchatz, der einem Geſchlecht nach dem andern 
Verderben bringt; die ganze Sage iſt wohl urſprünglich über 
die dämoniſche Macht des Goldes gebaut. 

Ein weiterer Dämon für den Helden iſt das Weib. Es wird von 
der Heldendichtung als ein geringeres Weſen betrachtet, das von 
Begierden und Gelüſten beherrſcht und von großer Verſchlagen⸗ 
heit iſt. Wie vieler Helden Fall haben nicht Weiber ver⸗ 
ſchuldet? Samſons Dalila verrät ihren Geliebten an die Philiſter. 
Herakles kommt durch Dejaneiras Dummheit und Eiferſucht um. 
Um Helenas willen werden während eines zehnjährigen Krieges 
die tapferſten Achäer und Trojer geopfert. Im Gudrungedicht iſt 
Hilde eine verſöhnende „Friedensweberin“ geworden, in der Sage 
urſprünglicher Form jedoch war ſie wie Helena eine Art Kriegs⸗ 
weberin; in der blutigen Schlacht, die um ihretwillen zwiſchen 
ihren Entführern und ihrem Geſchlecht geſchlagen wird, erweckt ſie 
jede Nacht die Gefallenen zu neuem Leben, ſo daß der Streit ewig 
fortgeſetzt werden kann. In der Heldendichtung des Nordens hetzen 
ſtets Weiber durch kleinliche Eiferſucht und brennenden Ehrgeiz 
die langſameren biederen Männer gegeneinander auf. Brynhild 
und Gudrun entzweien die Freunde Sigurd und Gunnar; Halgerde 
und Bergthora hetzen Gunnar und Njal gegeneinander und ver⸗ 
ſchulden ſo der Helden tragiſchen Untergang. 

Die wildeſten Dämonen jedoch ſind diejenigen, die in des Helden 
eigener Bruſt hauſen, ſeine eigenen Heldeneigenſchaften, die ſich 
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in ihrem Übermaß, in ihrem „Über menſchliche Grenzen hinaus“ 
gegen ihn wenden. Wie das „über die Kräfte“ der Heldennatur — 
der allzu große Ehrgeiz, der Wagemut, das Selbſtgefühl, über⸗ 
haupt Übermut in jeglicher Form — zum Untergang führen, das 
macht ein Hauptthema aller Heldendichtung aus. 

Der Wagemut in ſeiner reinſten Form zeigt ſich z. B. in der 
Spielleidenſchaft, die zu allen Zeiten des Kriegers Luſt und Leid 
geweſen iſt. Der edle Pandukönig wird von dem liſtigen, neidiſchen 
Kurukönig zum Würfelſpiel mit einem geübten Falſchſpieler verlockt, 
und in ſich ſtets mehr ſteigernder Spielwut ſetzt der König immer 
höhere Einſätze ein: ſein Reich, ſeine Brüder, ſeine Freiheit, zuletzt 
ſeine Gemahlin — und verliert beſtändig. Gleicherweiſe verspielt 
König Nal in einer Nacht ſein ganzes Reich; erſt als er auch ſein Weib 
Damajanti zu verſpielen im Begriff ift, kommt er wieder zu fich, 
muß aber am folgenden Tage mit ſeiner Gemahlin ſein Land ver⸗ 
laſſen und ſich im Urwald verbergen. Auch in der franzöſiſchen 
Heldendichtung veranlaßt die Spielleidenſchaft verſchiedene Kata⸗ 
ſtrophen. Bald ſpielt Karl der Große flott Schach um ſein Reich, 
während ſein Widerpart — ein Vaſall — ſeinen Kopf zum Pfande 
ſetzen muß. Oft wird Schachſpiel zum Ausgangspunkt für lange 
Feindſchaften. Der verwöhnte Königsſohn ſchlägt, wenn er verliert, 
in ſeiner Wut den Gegner, einen Vaſallen, blutig oder auch tot, 
und der Gegner oder ſein Geſchlecht nehmen ohne Verzug Rache; 
lange Fehden entſpinnen ſich; ſo zwiſchen dem König und Ogier le 
Danois wie zwiſchen dem König und Aimons vier Söhnen. 

Übermut zieht die großen perſiſchen Shahs ins Verderben. 
Und auch den Griechen war ein Perſerkönig das große Beiſpiel 
dafür, wie Übermut von der Nemeſis getroffen wird: Terxes, 
der den Hellespont in Feſſeln ſchlagen will und den Hellenen gegen⸗ 
über eine ſchmähliche Niederlage erleidet. Die ganze heroiſche Sagen⸗ 
welt der Griechen iſt durchſetzt mit dem tragiſchen Motiv: Übermut 
und Nemeſis („Hybris“). 

Sowohl in der franzöſiſchen wie in der deutſchen Heldendichtung 
iſt das tragiſche Motiv Übermut in Form von dummdreiſtem Heraus⸗ 
fordern von Gefahr. Des mesure nennen es die „Chansons de geste“. 
Der junge Vivien bewies „Desmesure“, als er beim Ritterſchlag 
gelobte, nie einen Fußbreit vor den Sarazenen weichen zu wollen, 
ferner als er ſpäter in ſeinem fanatiſchen Grimm den Sarazenen 
ganze Ladungen von halbtoten Verſtümmelten ans Land ſetzen ließ; 
ſowie dadurch, daß er, als die Rache über ihn und ſeine Scharen 
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fürchterlich hereinbrach, es ausſchlug, nach Hilfe auszuſenden, im 
Gegenteil der Mehrzahl ſeiner Mannſchaft erlaubte, den Walplatz 
zu verlaſſen. Das leuchtende Vorbild für Viviens Desmesure iſt 
Roland in der Schlacht bei Roncevaux. In dem Horn, das er an 
ſeinem Halſe trägt, birgt er ſeine Rettung, denn ſeines Hornes 
Dröhnen kann Karls Hauptheer jederzeit zu Hilfe rufen; er hält 
es jedoch unter ſeiner Würde, das Horn zu benützen. Dreimal dringt 
Olivier in ihn, daß er blaſen ſolle, dreimal unterläßt es Roland; 
auf alle Einwendungen gegen das Törichte ſeines Eigenſinnes ant⸗ 
wortet er nur, daß er „ſeinen Ruhm nicht miſſen“ wolle; er hat 
Karl verſichert, daß er, um den Nachtrab zu decken, nicht mehr Mannen 
bedürfe, und will nun nicht zuſchanden werden. Sein Häuflein 
kniet vor Biſchof Turpin nieder und empfängt die Vergebung der 
Sünden, worauf alle ruhig dem Tod entgegengehen. 

Ebendieſer „Übermut“ legt auch ein Moment von Selbſt⸗ 
verſchuldung in den Untergang der Burgunder an Etzels Hof. Auf ver⸗ 
ſchiedenſte Art ſind die Könige davor gewarnt worden, der Einladung 
ihrer Schweſter und ihres Gemahles zu folgen. Hagen weiß, daß 
Kriemhild „laneraeche” (unverſöhnlich) iſt, und rät ihnen lebhaft 
ab; die Mutter der Könige erzählt ihnen ihre warnenden Träume 
(in der nordiſchen Faſſung, wo nicht die Schweſter, ſondern allein 
deren Gemahl Böſes im Sinn hat, ſendet dieſe ihnen warnende 
Briefe und Zeichen). Die Könige aber ſpotten der Feigheit Hagens 
und des Aberglaubens der Mutter. Auch unterwegs erreichen 
warnende Stimmen die Burgunder, und gleich der Empfang an 
Etzels Hof verheißt nichts Gutes. Allein die Kecken weichen vor 
nichts zurück, ſondern fordern eher noch die Gefahr heraus; ſie merken 
Krimhildes Ränke und hätten durch Klage vor Etzel, der mit dem 
Verrat nichts zu tun hat, das drohende Unheil abwenden lönnen, 
unterlaſſen dies jedoch aus „ſtarkem Übermut“. Statt deſſen kann 
Hagen, der nun auf alles gefaßt iſt, es nicht laſſen, Krimhilde noch zu 
reizen, indem er ihres erſten Gemahles Schwert über ſeine Knie 
legt und ſich öffentlich als Mörder ihres Gemahles bekennt; ſpäter 
kränkt und beleidigt er während des Feftes auch König Etzel, indem 
er über die Schwächlichkeit des jungen Königsſohnes ſpottet. Auf 
dieſe Weiſe bereiten ſich die Helden ſelbſt ihren Untergang. Ganz wie 
bei der Burgunder Zug ins Hunenland geht es beim Zug der 
Sieben vor Theben; allen Warnungen trotzen die Übermütigen. 

Schuld ift auf feiten der Helden, jedoch hat das Schicksal ihnen 
die Schuld auferlegt. Der Übermut iſt der Ausdruck für die 
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Verblendung (der Griechen Ate), mit der das Schicksal denjenigen 
ſchlägt, den es vernichten will. Dann helfen ihm weder der 
Menſchen noch der Träume Warnungen. Die deutlichſten 
Träume werden mißachtet. — Überhaupt ſpottet auch das 
Schidfal aller menſchlichen Voraussicht. Alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ſcheinen beobachtet zu ſein; jedoch nichts Menſchliches 
iſt ohne Fehl, und das Schickſal weiß ſtets juſt den ſchwachen 
Punkt zu treffen. Achilleus iſt von ſeiner Mutter in die unverwundbar 
machenden Gewäſſer des Styx eingetaucht worden, der perſiſche 
Isfendiar beſitzt eine undurchdringliche Haut, und Siegfried wird 
durch das Baden in Drachenblut unverwundbar. Nur zwiſchen den 
Schultern hat Siegfried und Achilleus an der Ferſe einen Fleck, 
der nicht gebadet ward, und Isfendiar kann mit einer beſtimmten 
Waffe, wenn dieſe ins Auge trifft, getötet werden; auf dieſe Weiſe 
findet das Schickſal trotz allem ſeinen Weg alle drei zu fällen. 
Wie boshaft verſteht auch oft das Schickſal, einem unbedachtſamen 
Verſprechen einen ganz anderen Sinn unterzulegen! Jephtha 
verſpricht das erſte, das ihm nach dem Siege entgegenkommt, 
Gott opfern zu wollen, Geirhild gelobt Odin das, was ſich zwiſchen 
ihr und dem Braugefäß befindet; Germand Gladenſvends Mutter 
in der däniſchen Ballade gelobt bei Gegenwind dem Meerrieſen das, 
was ſie unterm Gürtel trägt, uſw.; wie grauſam werden nicht alle 
beim Wort genommen. 

Der Neid der Götter, die Bosheit des Schicksals verfolgen die Großen 
der Erde. Das iſt die peffimiftifche Lebensanſchauung der Sage. 
Die Götter haben das Geſchlecht der Heroen aus Furcht, daß es 
auf gleiche Höhe mit ihnen kommen könnte, ausgerottet: das iſt die 
Auffaſſung des griechiſchen Epos ſowie der griechiſchen Tragödie. 
Was iſt in der Gefchichte der großen tragiſchen Fürſtengeſchlechter — 
der Labdakiden und der Pelopiden — die Schuld, die ſie ſelbſt auf ſich 
laden, im Vergleich zu dem grauſamen Mißgeſchick, das fie dem 
Untergang entgegenzwingt! 

Die altarabiſchen Heldenſagen ſind von der gleichen peſſimiſtiſchen 
Lebensanſchauung durchdrungen. Die Freibeuter der Wüſte, die 
in den arabiſchen Sagen verherrlicht werden, ſind wahre „Söhne 
des Unglückes“, wie ſie auch genannt werden. Die isländiſchen 
Sagas ſchildern gleicherweiſe am häufigſten „Unglücksmenſchen“. 
„Niemals“ — das iſt der Refrain in „Gisle Surſöns Saga“ — „hat 
es einen geſcheiteren und ſchlaueren Mann gegeben als Gisle, 
aber er hatte kein Glück.“ Und in noch höherem Maße iſt Grette 
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der große „Sohn des Unglücks“. Alle ausgezeichneten Eigenſchaften 
des Leibes und der Seele beſitzt er, jedoch bereits in ſeiner Jugend 
zieht man ſich von ihm zurück, weil man fühlt, daß Unheil mit ihm 
iſt. „Glück und Männlichkeit decken ſich nicht“, ſagt ein Unglücks⸗ 
geſährte zu ihm. 

Alſo muß der Held in feinem Kampf mit dem Schichſal zuletzt 
unterliegen. Jedoch eben gerade im Tode zeigt er ſich dann ſtets 
dem Schickſal überlegen. Eine inſtinktmäßige Todesangſt kann, 
ohne Erniedrigung, ſelbſt den Gewaltigſten übermannen; Hektor 
ſowohl als die franzöſiſchen Barone werden von ihr ergriffen. Iſt 
der Tod jedoch unvermeidlich, ſo blickt der Held ihm feſt und kühn 
ins Auge. Er ſtirbt, weil Flucht Entehrung wäre, weil er, ſeinem 
Herrn treu, dieſen nicht im Stich läßt, weil er ſich durch ſeinen 
Tod ewigen Ruhn erkauft. „Hätte ich zehntauſend Leben, ich 
bettelte jetzt nicht um ein einziges“, ſagt der Hagbard der däniſchen 
Ballade. Stehend will der Held ſterben wie Cuchulain; ſein 
Antlitz dem Feinde zugewendet wie Roland; nach vorn überfallen will 
er wie der iriſche Held, der ſeinen Gegner bittet, ihn ſo zu töten. 

Wir haben geſehen, daß viele Helden ſchon in ihrer Jugend Früh⸗ 
lingsglanz fallen, in der Morgenröte ihres Heldenruhmes, wie 
der junge Vivien, Alphart und der jugendliche Achilleus. Andere wie 
Karna, Siegfried, Roland gehen auf der Mittagshöhe ihres Lebens 
und mitten auf ihrer Heldenlaufbahn unter. Jedoch gibt es auch 
Helden, deren Kraft ſo zähe iſt, daß es lange dauert, ehe die Jahre 
ihnen etwas anhaben. Herakles ſteht wie die farneſiſche Statue 
auf ſeine Keule geſtützt und ſieht ſchwermütig vor ſich nieder: der 
gewaltige, von Streit und Kampf durchfurchte Leib, ein Bündel 
von Muskeln und Sehnen; des Löwenkampfes und der Reinigung 
des Augiasſtalles müde ruht die Hand rückwärts auf der Lende, 
ſchwer hängt ſein Haupt: alles Abmühen war vergebens; aber kaum 
kommt er wieder zu Atem, ſo geht er aufs neue auf Mühſeligkeiten 
aus. Im indiſchen Epos iſt Bhiſhma ein ähnlicher Heldengreis; 
ſilbern ſind Haar und Bart, ſilbern ſeine Rüſtung und weiß ſein 
Turban; wie ein weißer Berg leuchtet er. Das Leben erweckt 
ihm Ekel, und niemals hat er jemand getroffen, der ſeiner Kraft 
gewachſen und eines Kampfes mit ihm wert geweſen wäre. In 
der nordiſchen Heldendichtung kann Orvarodds angeſtrengte, ſchick⸗ 
ſalsgebeugte Geſtalt an Herakles oder Odyſſeus erinnern; nament⸗ 
lich ſchildert Stärkodder bei Saxo ſich ſelbſt ergreifend als den alten 
Weißkopf, der von hohem Alter gebeugt iſt, als den morſchen Baum, 
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der nicht mehr grünen kann; im Lebensüberdruß erkauft er ſich 
ſchließlich mit ſeinem Gold einen Geſellen, der ihm den Todesſtreich 
geben ſoll. Fürſtenhelden werden nicht ſelten altehrwürdig gedacht: 
Harald Hildetand in der Braavallaſchlacht z. B., oder Karl der Große 
mit ſeinem weißen, auf die Bruſt herabwallenden Bart; 60 Jahre 
iſt es her, ſeit er zum Ritter geſchlagen ward, und etliche ſagen, 
er ſei über 100 Jahre. Die Pietät für den Vater des Reiches, für 
den Stammpatriarchen des Volkes, die ungeheure Lebensleiſtung, 
die er für Land und Kirche ausgeführt hat, ſowie ſchließlich die Er- 
kenntnis, daß ſeine Macht zur Neige geht, und welches Chaos unter 
den ſchwachen ſpäteren Karolingern droht: alles das verbreitet 
um die Geſtalt Karls einen ſo feierlichen, tragiſchen Schimmer von 
Greiſentum. 


VII. Das Weib. 


Heldendichtung handelt von Männern und iſt für Männer ge⸗ 
dichtet. Das Weib jedoch ſpielt mit und nimmt einesteils als Eben⸗ 
bürtige mit am Heldenleben teil, während ſie anderſeits die Männer 
zu Männlichkeit und Heldenhaftigkeit anfeuert. 

Das über ſein Geſchlecht hinausragende Weib, deſſen zarter Leib 
Heldenkräfte birgt, iſt eine Geſtalt, bei der die Heldendichtung gern 
verweilt. Die Wikingerzeit hat ihre ſtarken, rothaarigen, kriegeriſchen 
Jungfrauen, die nicht ſelten mit ihren Drachenſchiffen auf Raub 
und Plünderung ausſegeln; bei Saxo, in den Heldengedichten, 
in der Hervörs Saga läßt ſich gar vieles über ſolche Schildjungfrauen 
leſen. Ganze Scharen ſolcher kriegeriſcher Jungfrauen, die der Liebe 
entſagten und völlig wie Männer lebten, werden die Griechen ohne 
Zweifel bei ſtythiſchen Völkern getroffen haben und ihre Amazonen, 
die Schildjungfrauen der griechiſchen Sage, ihnen nachgebildet haben. 
Als die Götterwelt kriegeriſch organiſiert wurde, erhielt die Amazone 
ihre göttliche Repräſentation in der Athene, die nordiſche Schild- 
jungfrau in der Walküre. In ihrer Jungfräulichkeit liegt ihr Stolz 
und ihre Stärke. 

Auch Mannweiber, die gelegentlich zum Schwerte greifen und 
ihren Männern und Brüdern im Kampfe beiſtehen, kennt und be⸗ 
wundert die Heldendichtung mancher Völker. Der Orient hat wilde, 
kriegeriſche Herrſcherinnen, die Israeliten haben ihre Heldinnen; 
die volskiſche Königstochter Camilla kämpft gegen Aneas, und zahl⸗ 
reiche römiſche Mütter und Schweſtern rüſten ihr Geſchlecht zum 
Kampf aus. 
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Oft zeigt die Heldendichtung das Weib dem Manne gleich, ja 
ſogar überlegen an Leidenſchaftlichkeit und Tatkraft. Medea, 
Klytämneſtra und Dido find des Altertums Liebes- und Eiferſuchts⸗ 
furien. Indiſche Gemahlinnen wie Damajanti und Savitri, griechiſche 
wie Penelope, germaniſche Geſtalten wie Gudrun ſind für die 
Männer wahre Muſter charakterfeſter Hartnäckigkeit, treuen Aus⸗ 
harrens und unbeugſamen Stolzes im Unglück. Sie ſind aus ganz 
anderem Guß als des Mittelalters ſpätere, chriſtlich gefärbte „fromme 
Dulderinnen“; ihre Tugend iſt nicht paſſives Dulden, ſondern 
aktives Kämpfen gegen Unheil. Im Norden ragen als das, was 
die Isländer „ſkörungar“, Mannweiber, nannten, die Gudrun 
der Laxdöleſaga, die Halgerde der Njalsſaga und die Krimhild 
und Brunhild des Nibelungenliedes empor; fie find faſt völlig 
von Triebleben und Inſtinkt beherrſcht, unbezähmbare, moralloſe 
Beſtien. 

Stets iſt es der Geſchlechtsinſtinkt des Weibes, der das Männliche 
liebt und das, was den Mann zur Männlichkeit und zum Streite 
anſtachelt. Das Weib liebt im Manne den Mann und will ihren 
Geliebten kräftige Streiche führen ſehen. Ehrgeizig und herrſch⸗ 
ſüchtig iſt Brunhild für ihren Gatten, und nicht weiterleben will ſie, 
wenn nicht ihr Gemahl, ſondern ihr Schwager Siegfried der ge⸗ 
prieſenſte Held iſt. Darum iſt das Weib die dämoniſche „Streit⸗ 
weberin“. Aber auch direkt beim Mann bewirkt der Geſchlechtstrieb 
Heldentat, Streit und Kampfbegier. Erobern will er das Weib oder 
ſich ihr in ſeiner Kraft zeigen; Rivalen will er bezwingen oder in den 
Schatten ſtellen; überhaupt aber potenziert ſich unwillkürlich 
ſeine Lebenskraft und ſeine Lebensfülle, wenn ſeine Geſchlechts⸗ 
liebe erwacht. 

Auf dieſe Weiſe wird das Weib zur Muſe der Helden⸗ 
dichtung. 

Das Stiften von Familie iſt ſchon frühzeitig bei den Völkern 
von allerlei ökonomiſchen und geſchlechtspolitiſchen Rückſichten 
abhängig. Der Mann ſieht, wie es in den Sagas heißt, „auf beſte 
Weiberwahl, ſowohl was Geſchlecht als Güter angeht“, und das 
Weib ſucht „einen Mann aus zahlreichem Geſchlecht, mit gutem 
Vermögen und mächtigen Verwandten“. Die poetiſche Phantaſie 
hält jedoch noch lange an der urſprünglichen, idealen Geſchlechts⸗ 
wahl feſt, bei der der Mann ſeine Schöne durch Männlichkeit gewinnt 
und dieſe im Manne nur den Mann will. Viele Heldengedichte 
verherrlichen dieſe ideale Geſchlechtswahl. 
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Das Weib durch Kämpfen entweder mit ihr ſelbſt oder mit ihren 
Angehörigen zu erringen, iſt wohl die primitivſte Art des Werbens. 
Iſt ſie Amazone, ſo will ſie bezwungen werden, um lieben zu können, 
wie Brunhilde und Atalanta. Oder der Vater will ſie nicht weg⸗ 
geben und fordert jeden Freier zum Wettkampf oder Wagenkampf 
oder auch zum Rätſelkampf heraus und tötet jeden, der verliert. Der 
gewaltige Kämpe Antäos ſetzt feine Tochter nur dem zum Pfande, 
der ihn bezwingen kann, und um ſeine Wohnſtätte liegen Schädel 
überwundener Bewerber; ſchließlich kommt Herkules und trägt Sieg 
und Siegespreis davon. 

Häufig gewinnt der Held einzig und allein durch ſeine Berühmtheit 
das Herz des Weibes, ſo daß ſie ihm entgegenzieht und ihm ihre Liebe 
darbietet. Die thüringiſche Königin Baſine verläßt ihren Gemahl und 
kommt zu König Chilperic: „glaubte ich, daß ein anderer dir überlegen 
ſei, und wäre er jenſeits des Meeres, ich würde mich ihm hingeben.“ 

Oft umſchließt auch der Vater, um Bewerber fernzuhalten oder 
auch um ſie einer Mannhaftigkeitsprobe zu unterziehen, die jung⸗ 
fräuliche Kemnate ſeiner Tochter mit einer Lohe, oder er ſetzt einen 
Lindwurm oder einen Bären als Wächter davor; oft ſtellt ſich das 
Tier auch von ſelbſt ein, und der Vater verſpricht dann demjenigen 
die Hand der Tochter, der ſie befreien kann. Hier ſpielen offenbar 
mythiſche Vorſtellungen mit. Seinem rein äſthetiſchen Wert jedoch 
verdankt das Motiv ſeine weite Verbreitung in aller Heldendichtung: 
die Schöne, die Prinzeſſin in Gefangenſchaft, in Not und in der 
Gewalt des Ungetüms, der Held, der all ſeinen Mut und all ſeine 
Männlichkeit aufzubieten hat, um das Ungeheuer zu fällen, die 
Befreiung und die Belohnung der dankbaren Maid. Sigurd reitet 
durch die Waberlohe und weckt die Walküre, die Odin in einen 
Zauberſchlaf verſenkt hat, und gelobt ſich ihr an. Ragnor Sodbrok 
geht dem Lindwurm, der der götländiſchen Königstochter Kemnate 
bewacht, in einer haarigen, pechbeſchmierten Kleidung entgegen. 
Alle Geſchichten über Drachen, Rieſen und Ungeheuer, die ein 
Land verheeren und tägliche Jungfrauenopfer fordern, gehören 
hierher, vermutlich mit Erinnerungen von Menſchenopfer an grau⸗ 
ſame Gottheiten zuſammenhängend — ebenſo wie Geſchichten 
über Trollen, Berggeiſter, Waſſernixen u. dgl. m., die eine ge⸗ 
raubte Prinzeſſin in ihrer Höhle gefangen halten. So die in 
allen Formen weitverbreitete Perſeus⸗ und Andromeda⸗Mythe. 

Oft gibt der Vater auch dem Freier ſchwierige oder gefahrvolle 
Arbeiten auf, oder er muß, ſtatt die Kaufſumme zu erlegen, dieſe 
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abdienen. So dient Jakob ſeinem Oheim ſieben Jahre für Lea 
und ſieben Jahre für Rahel; der isländiſche Bauer gibt dem 
Berſerker, der um ſeine Tochter wirbt und kein Gold zu bieten hat, 
„nach alter Sitte“ ein tüchtiges Stück Wegbau auf; der finniſche 
Ilmarinen muß, um des Pohjolamanens Tochter zu erringen, 
die Wundermühle Sampo ſchmieden. Meiſt bedeutet die Arbeit 
eine Kraftprobe, kann aber manchmal auch darum gefordert 
werden, um ſich eines unbequemen Freiers zu entledigen. Der 
arabiſche Antar muß um Iblas willen ſeinem Oheim tauſend 
Kamele rauben und viele andere Leiſtungen vollbringen. 

Einen altehrwürdigen Platz in der Heldendichtung nimmt auch 
der Wettkampf zwiſchen den Freiern ein. Sowohl im altindiſchen 
Epos als in der Odyſſee findet ſich eine Hauptſzene, in der die Freier 
ein Wettbogenſchießen abhalten. 

Außer dem offenen Kampf um die Jungfrau iſt in aller Völker 
Heldendichtung die beliebteſte Form der Brautwerbung der Braut⸗ 
raub, entweder durch plötzliches Überrumpeln oder durch ſchlau an⸗ 
gelegte Entführung. Bereits erwähnt wurde, wie es bei kriegeriſchen 
und bei Nomadenvölkern Brauch war, ſich Weiber von andern 
Völkern durch Raub und Entführung zu verſchaffen. Sehr lange 
verherrlicht die Heldendichtung dieſe als edle männliche Tat; 
die gefahrvolle, abenteuerliche Miſchung von Gewalt und Liſt ſagt 
der Phantaſie zu. 

In der griechiſchen Mythenwelt kommt Brautraub häufig vor. 
Zeus entführt Europa in Geſtalt eines Stieres, Pluto raubt 
Proſerpina in die Unterwelt. In den Heldenſagen kommt er noch 
häufiger vor. Oft ſind die Prinzeſſinnen, die die Helden aus 
der Gewalt von Drachen befreien, urſprünglich nur Schätze, die die 
Helden den Drachen entreißen; Sigurd, der Brünhilde befreit, ift 
wahrſcheinlich nur eine poetiſche Variante über Sigurd, der den 
Goldſchatz aus Fafners Gewalt entreißt, und ebenſo iſt Frauenraub 
oftmals nur eine Variante von Raubzügen nach Schätzen, die, 
wie wir wiſſen, in der Heldendichtung eine Rolle ſpielen. So iſt 
Medea nur eine Zugabe zum goldenen Vließ; Paris raubte nicht 
nur die ſchöne Helena, ſondern auch große Reichtümer von Menelaus, 
und von der Rückeroberung dieſer Schätze iſt in der Ilias ebenſowohl 
die Rede wie von der Helenas. Ob das Weib freiwillig oder 
gezwungen dem Entführer folgt, hat wenig zu bedeuten; ſelbſt⸗ 
verſtändlich ift, daß fie ſich dem hingibt, der ihr Herr ift. Stets ift 
auch Vorausſetzung, daß durch die mutige Tat das Herz des ge⸗ 
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raubten Weibes gewonnen wird. Zwei Entführte, Ariadne und 
Medea, ſind mehr als willig, ja vielleicht ſogar ſelbſt Anſtifterinnen 
zur eigenen Entführung; ihre Helden verlaſſen fie ſpäter kalt und 
treulos. 

Namentlich die altgermaniſche Heldendichtung beſingt den Braut⸗ 
raub. Zahlreiche Anknüpfungspunkte bot die Wirklichkeit zur Zeit 
der Völkerwanderung und der Wikingerzüge dar. Der Franken⸗ 
könig Chlodewig hört durch Sendboten von der Schönheit der 
burgundiſchen Fürſtentochter, und von Liebe entbrannt weiß er 
ſie ihrem Vater durch Entführung zu entreißen (Gregor von Tours); 
der Longobardenkönig Autchari reiſt inkognito an den Hof des 
Baiernkönigs, um deſſen ſchöne Tochter zu erringen (Paolus Dia⸗ 
conus) uſw. Und zur Zeit der Kreuzzüge erhielten ſolche Sagen 
abermals hiſtoriſchen Untergrund, viele Fürſten brachten ſarazeniſche 
oder griechiſche Weiber von ihren Zügen mit heim; wandernde 
Spielleute kleideten alte Frauenraubgeſchichten (König Rother, 
Oswald, Ortnit, Orendel, Huon von Bordeaux) in modernes oder 
orientaliſches Gewand; gleichzeitig kamen gleichartige Motive aus 
griechiſchen Romanen nach Weſteuropa. 

Höchſt romantiſch wird in mehreren dieſer Dichtungen geſchildert, 
wie der Held in ſeiner Heimat von der ſchönen und vornehmen 
Fürſtentochter hört, und wie die Sehnſucht, ſie zu beſitzen, ihn 
ergreift. Sie ihrerſeits auf hohem Söller trägt des Helden Bild in 
ihrem Herzen und wartet auf ihren Ritter und Befreier; in ihres 
Vaters Halle hat ſie ihn rühmen hören und ihn zum Gegenſtand 
ihrer Träume und ihres Verlangens gemacht. Nun türmt ſich 
Hindernis auf Hindernis auf; entweder weiſt der Vater aus Hoch⸗ 
mut überhaupt alle Freier ab, oder es wird geweisſagt, daß ihm 
ſein Tochtermann Unheil oder gar den Tod bringen werde. Oder 
der Held hat irgendwie Anverwandte des Hauſes getötet, oder der 
heidniſche König will nichts von einem chriſtlichen Ritter wiſſen. 
Alſo muß der Held ſeine Angebetete durch verwegene, halsbrecheriſche 
Liſt zu gewinnen verſuchen. 

Oft kommt er als Verbannter an des fremden Königs Hof, zeichnet 
ſich bei den Waffenſpielen durch überlegene Tüchtigkeit aus; die 
Prinzeſſin fühlt ahnend, daß er ein fürſtlicher Held iſt, und ent⸗ 
brennt in Liebe. Oder der Held kann der Gefangene des fremden 
Königs ſein, die Königstochter ſieht dann den ſtolzen Helden im 
Kerker, Mitleid und Liebe regen ſich in ihrem Herzen; ſie befreit 
ihn und entflieht mit ihm. Franzöſiſche und deutſche Helden er⸗ 
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wecken in ihrer Gefangenſchaft allzeit der Königstochter Liebe, 
die ſie beinahe ſchamlos darbietet. Gewöhnlich läßt ſie ſich taufen 
und hilft oft kaltblütig ihrem Geliebten, Vater und Brüder zu töten. 

Auch verkleidet kommt der Held an den Hof des fremden Königs; 
er pflegt meiſt als Kaufherr aufzutreten. Auf prächtigem Schiff, 
mit koſtbarer Ladung, die er zu Spottpreiſen anbietet, langt er an. 
Die Prinzeſſin, die im Einverſtändnis mit ihm ſein kann, erhält 
Erlaubnis, an Bord zu gehen, um die Koſtbarkeiten in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen; kaum hat ſie das Schiff betreten, ſo werden die 
Segel gehißt, und es geht auf und davon. 

Selbſt als Weib verkleidet tritt der Held auf, als ſolches nimmt 
er dann Dienſte bei der ſchönen Prinzeſſin und gewinnt im geheimen 
ihre Liebe. Von Ragnor Sodbrok, Hugdietrich, König Arthur und 
anderen erzählt die Sage, wie ſie ſich als Weib verkleidet in der 
Prinzeſſin jungfräuliches Gemach Zutritt verſchaffen. Oft ſind 
dieſe Verkleidungen offenbar Vermenſchlichungen von mythiſche 
Verwandlungen Liebenden, z. B. Zeus' oder Odins. Abenteuerlich 
verwegene Heldenſtimmung liegt über des Norwegers Hagbards 
Zug nach Dänemark, wo er als Weib verkleidet der Königstochter 
Signe Liebe gewinnt. Eine ihrer Dirnen belauſcht die Liebenden 
auf dem Lager; Hagbard wird erkannt, in Feſſeln geſchlagen und 
zur Richtſtatt geführt. Dort erbittet er, um ſeiner Signe Treue zu 
erproben, daß erſt nur ſein Mantel an den Galgen gehängt werde, 
und als er darauf das Gemach ſeiner Geliebten in Flammen auf⸗ 
gehen ſieht, erleidet er fröhlich den bittern Tod. 

Meiſt endigen die liſtigen Entführungsverſuche tragiſch: man 
denke an das altnordiſche Gedicht Helge Hundingsbane ſowie an 
engliſche und nordiſche Balladen (Jarl Brand, Douglas Tragödie, 
Ribold und Guldborg). Wohl entkommen die Liebenden glücklich; 
ihre Flucht wird jedoch entdeckt, und ſie werden von einer zahlreichen 
Schar verfolgt. Der Held liegt eben ruhebedürftig mit dem Haupte 
in der Jungfrau Schoß; dieſe erblickt eine Staubwolke, die näher 
und näher kommt, weckt ihn aus dem Schlummer, ſie erkennen ihre 
Verfolger, und nun kommt es zum Strauß. Die Jungfrau ſteht 
ihrem Entführer bei oder doch jedenfalls auf ſeiner Seite. 

Zweimal kommt in der germaniſchen Heldendichtung das Ver⸗ 
folgungsmotiv mit glücklichem Ausgang, in weitſchweifiger Behand⸗ 
lung, vor, einmal zu Waſſer (Gudrun), einmal zu Lande (Waltharilied). 

Hier wird die Entführung noch vom Standpunkte des kecken ver⸗ 
wegenen Helden aus geſehen. Allmählich jedoch geht ein Wechſel 
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vor ſich. Ganz wie innerhalb der Geſellſchaft nach und nach ſtrenge 
Strafen für Entführungen aufkommen, weil ſie als Eingriffe in 
das Eigentumsrecht der Familienoberhäupter empfunden wurden, ſo 
hörte auch der Raub von Frauen anderer Völker auf und Frauenraub 
ward faſt überall als verbrecheriſcher Übergriff betrachtet, den ſich 
nur wilde Horden oder übermütige Adelsmänner geſtatten konnten. 
Im zweiten Teile des Gudrunliedes wird die Entführung von 
Hildes Tochter durchaus unter dieſem Geſichtspunkte geſehen. 

Von gewalttätigem Frauenraub dieſer Art wiſſen aller Länder 
Volkslieder zu ſingen. In einem ſerbiſchen Lied z. B. breiten Jung⸗ 
frauen an den Ufern der Donau Wäſche zum Trocknen aus; ein 
fremder Ritter kommt angeſprengt und bittet um einen Trunk; 
da, als Jungfrau Ikonia ihm einen Becher aufs Pferd hinaufreicht, 
ergreift er ſie am Handgelenk, zerrt ſie empor, bindet ſie mit ſeinem 
Gürtel feſt und ſprengt mit ihr davon. 

Über des geraubten Weibes Befreiung und Rache berichten 
ebenfalls viele Lieder. Oft ſendet ſie aus der Fremde einen 
Vogel heim, der ihrem Bruder Botſchaft bringt und um Rache und 
Befreiung fleht. Oder daheim reizt die Mutter ihre Söhne auf, 
die geraubte Schweſter zu befreien, und dieſe reiten dann im 
Pilgrimsgewand durch ſieben Königreiche, bis ſie endlich an das 
Haus des Räubers gelangen; dort geben ſie ſich der Schweſter zu 
erkennen, töten den Ritter und befreien die Schweſter. 


VIII. Der Rampf. 


Die Heldendichtung hat — wie wir geſehen haben — ihre 
hiſtoriſchen Ausgangspunkte teils in verherrlichenden Schilderungen 
einzelner Helden und deren perſönlicher Schickſale, teils in der Er⸗ 
innerung der Völker an nationale, gemeinſame Erlebniſſe, nämlich 
die Kriege. Die Heldenfigur und das einzelne Heldenleben bilden 
das eine Zentrum der Heldendichtung. Der Kampf an ſich bildet 
das zweite. Ilias iſt nicht, wie ſie ſelbſt ankündigt, ein Gedicht 
über „des Achilleus Zorn“, ſondern der Dichtung Name wird mit 
Recht vom Kampfplatz und nicht von Perſonen abgeleitet. In 
allen möglichen Formen und Arten iſt das Drama des Kampfes 
das Thema der Heldendichtung bei allen Völkern, und der Haupt⸗ 
ſache nach ſpielt ſich dieſes Drama zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern immer in denſelben Akten und Szenen ab; überall klingt 
die Poeſie des Krieges in denſelben Tonarten. 
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Eine Herausforderung iſt — namentlich in der feodalen 
Dichtung — der erſte Schritt, wenn es ſich um regulären Krieg 
handelt. Karl ſendet den Sarazenen, die Sachſenkönige (im Nibe⸗ 
lungenlied) ſchicken dem König Gunther eine Herausforderung. 
Das Überbringen einer folchen iſt eine gefährliche, aber ehrenvolle Auf- 
gabe; der Erwählte nimmt, auf den Tod vorbereitet, von ſeiner Familie 
Abſchied (wie Ganelon); trotzdem aber wetteifern die Helden meiſt 
um dieſe Ehre. In vollem Waffenglanz zieht dann der Geſandte 
aus; oft werden ihm ſymboliſche Gegenſtände, wie ein Fehdehand⸗ 
ſchuh oder ein Stab, als Zeichen geforderter Unterwerfung mit⸗ 
gegeben. In voller Rüſtung tritt er in den fremden Kreis ein; 
mit gebieteriſchem Weſen, lauter Stimme — denn Ehrenſache iſt 
es für den Helden, als Stellvertreter ſeines Königs ſo würdig, keck 
und ſtolz drohend als möglich aufzutreten — fordert er die Gefahr 
noch heraus, indem er feine Kriegserklärung dem Feinde fo be- 
leidigend wie möglich ins Geſicht ſchleudert, oder auch, indem er 
die Machttitel ſeines Herrn ſo prahleriſch wie möglich aufzählt, 
während er gleichzeitig dem Feinde verächtlich die ſchmählichſten 
Forderungen ſtellt. „Ich grüße euch nicht, König, niemand hat es 
mir befohlen. Ich bin Manns genug, mich zu verteidigen und fliehe 
nicht leicht. Ausgeſandt bin ich von Kaiſer Karſilius, der in Spanien, 
Alexandrien und Ruſſien, in Tyrus und Sidon, in Perſien und der 
Barbarei herrſcht; durch mich ſendet er euch Botſchaft: Schwört 
euren Chriſtenglauben ab — er iſt keinen Heller wert — ſondern 
glaubt lieber an Mohammed, der die ganze Welt regiert!“ So ſpricht 
ein ſarazeniſcher Sendbote zu Karl dem Großen. Forderungen 
werden von Drohungen begleitet, und Karls Sendboten nehmen 
den Mund nicht minder voll als die Heiden: „Wenn du das nicht 
tuſt, ſo wird Karl dich an der Kehle und an den Haaren aufhängen, 
eine dicke Seidenſchnur ſollſt du um den Hals kriegen und am Strick 
geführt werden wie ein Köter.“ 

In der Theorie wird der Geſandten Unantaſtbarkeit zwar an⸗ 
erkannt, und es gibt auch Fürſten, die ſich beherrſchen und nach 
Beratung mit ihren Mannen deren Forderungen in würdiger 
Rede abſchlagen und ſie heimſenden; daß jemals auf das Verlangen 
eingegangen werden könnte, iſt in der Heldendichtung natürlich 
völlig undenkbar. Meiſt jedoch gelingt es den Sendboten, 
zu Gewalttätigkeiten und Verhöhnungen genügend aufzuſtacheln. 
Der König ſpringt gewöhnlich auf, zieht ſein Schwert und durch⸗ 
bohrt den Boten, oder er läßt ihn verhöhnen oder verſtümmeln 
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und ſendet ihn mit eingeſchlagenen Zähnen oder abgeſchnittener 
Naſe, ohne Bart oder ſchimpflich abgeſchnittenen Kleidern heim. 

Iſt dann das Aufgebot zum Kriege durch das Reich ergangen, 
und hat das Horn trotz der Mütter und der Bräute Flehen alle 
Mannen zu den Fahnen gerufen, ſo zieht das Heer von dannen, 
zu Pferd, zu Wagen, zu Fuß, zu Elefant. Stets iſt ſtrahlendes 
Wetter, wenn es in der Heldendichtung zur Schlacht geht. Die 
Kampfesfreudigkeit wirft einen goldenen Schein auf das Wetter! 
Und ſind die Heere dann am Kampfesmorgen aufgeſtellt, ſo läßt 
ſich kein ſchönerer Anblick denken. In Mahabharata (VI), bei Firduſi, 
bei Homer und in der franzöſiſchen Dichtung wird dieſer Anblick 
verherrlicht. „Der Sonne entgegen leuchten alle Waffen, Helme 
und Bruſtpanzer ſpielen in Flammenlichtern, goldgeſtickte Fahnen 
und blumenbemalte Schilde, ſtahlblanke Klingen blitzen im Lichte 
auf.“ (Rolandlied.) 

Banner und Kriegszeichen kennt man in der indiſchen, perſiſchen 
wie in der germaniſchen und franzöſiſchen Heldendichtung. Jeder 
franzöſiſche Ritter trägt an ſeiner Lanze ein Fähnlein mit ſeinem 
perſönlichen Wappen, die einzelnen Abteilungen haben ihre vier⸗ 
eckigen Banner, und dazu kommt noch die längliche Reichsſtandarte. 
Das gemeinſame Reichsbanner tragen zu dürfen iſt eine große 
Ehre, um die Karls des Großen Ritter wetteifern; während der 
Schlacht ſind aller Augen darauf gerichtet. 

Zur Poeſie der Schlacht gehören des weiteren noch Feldmuſik 
— unter Benutzung von Kuhhörnern, Elfenbeinhörnern, Poſaunen, 
Trommeln, Pauken und Trompeten — außerdem Signale und 
Feldgeſchrei („Montjoye“, „St. Denis“, „Vorwärts, Königs⸗ 
mannen“). Die Griechen rühmen ſich bei Homer, ſtill in den Kampf 
zu gehen im Gegenſatz zu der Troer Tobeu und Schreien, ganz 
wie ſpäter des Marius Soldaten den brüllenden Cimbern gegen⸗ 
über; Waffenlärm ſowie Schildgeſänge („Bardieten“) haben ſich 
bei den Germanen lange erhalten. 

Eine kurze Rede an die Soldaten, oſt auch ein Gebet oder ein 
Opfer, gehen der Schlacht voraus. Geradezu feierlich wirkt der Ab⸗ 
ſchied, den Achilleus von ſeinen Myrmidonen nimmt, als er ſie unter 
des Patroklos Anführerſchaft in den Kampf ſendet. Ein religiöſes 
Moment zeigen Karls des Großen Reden vor der Schlacht, ebenſo 
wie die des alten indiſchen Feldherren Bhiſhma: „Heute ſtehen 
die Pforten des Himmels den Tapferen offen! Wandelt den Pfad, 
den eure Väter bereits gewandelt, und ſteigt nach einem ehren⸗ 
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vollen Tode in Indras Himmel empor. Jämmerlich daheim auf 
ſeinem Lager an einer Krankheit zu ſterben iſt eines Kſhatrya un⸗ 
würdig. Nein, nur auf dem Walplatz geziemt es einem echten 
Kſhatrya zu fallen.“ Der Inder Schlachten gehen ſtets feierliche 
Gebete voraus, und die Gewißheit, daß der Gefallenen das Para- 
dies wartet, wird häufig ausgeſprochen. Der Biſchof Turpin ver⸗ 
ſpricht den franzöſiſchen Kriegern dasſelbe: „Gott wird euch im 
Paradies die Krone geben, die Feigen aber gelangen dort nicht 
hinein.“ 

Liegt eine gewiſſe gehobene Stimmung über dem Heere, das 
zur Schlacht ausrückt, ſo gibt in den Augen der Gegner das 
Heer, das ſich nähert, einen weniger munteren, jedoch um ſo mehr 
dramatiſch ſpannenden Anblick ab. Oben auf der Stadtmauer fteht 
Hervör und ſchaut über die Ebene hinaus; da erblickt ſie zuerſt eine 
Staubwolke, fo daß die Sonne verhüllt wird, aber kurz darauf blitzt 
durch den Staub das reinſte Gold auf: prachtvolle goldene Schilde, 
vergoldete Helme, helle Bruſtpanzer; das iſt das Hunnenheer. 
Bei Stamfordbridge iſt Harald Haarderaade mit ſeinem Heere 
gelandet, die Sonne ſcheint warm, und die Krieger haben ihre 
Panzer abgelegt. Da bemerken ſie plötzlich nach dem Lande zu 
Staubwolken, in denen es aufblinkt und blitzt. Harald fragt Toſte 
Jarl, was er davon halte, und die Antwort lautet: „Wahrſcheinlich 
bedeuten dieſe Staubwolken Unfrieden für uns.“ Je näher dieſe 
nun gezogen kommen, deſto zahlreicher zeichnen ſich die Kriegs⸗ 
mannen darauf ab, und zwar ſo trefflich bewaffnet, daß es ausſieht, 
als ob ſich ein gewaltiger Eisberg vorwärts wälze; das iſt der eng⸗ 
liſche König, der Pork zu Hilfe eilt. In aller Erinnerung ſind auch 
die dramatiſchen Schilderungen im „Nibelungenlied“ oder die 
im „Rolandslied“, wo ſich die Nachhut vom Feinde verfolgt ſieht 
und ſich fertig macht, um den Verfolgern zu begegnen. 

Ruhiger und ausführlicher geht die Schilderung eines feind⸗ 
lichen Lagers vor ſich, wenn es ſamt ſeinen Anführern jemand 
gezeigt wird. Solche „Mauerſchauen“ und „Heereskataloge“, wie 
fie ſich bekanntlich in der Ilias und im Rolandsliede, bei Saxo und 
im Gudrunliede finden, treffen wir auch ſonſt in der Heldenepik aller 
Länder. Bei Firduſi reitet der Anführer für Turan auf eine An⸗ 
höhe und hält Truppenſchau über das gelagerte Heer von Iran 
ab; ein gefangener Iraner muß, indem er Zelt für Zelt weit⸗ 
läufig beſchreibt, die Häuptlinge, die darin wohnen, nennen. So⸗ 
wohl in iriſchen wie in isländiſchen Sagas kommt der Zug vor, 
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daß ausgeſandte Späher zurückkehren und eine genaue Beſchreibung 
der einzelnen feindlichen Krieger geben, und nach dieſen Schilde⸗ 
rungen erkennt einer der Anweſenden die verſchiedenen Gegner. 
In zwei einander ähnlichen Fällen übt das Herannahen des 
Heeres eine beſonders dramatiſche Wirkung voll Steigerung. Das 
einemal in Snorres Darſtellung der Schlacht bei Svolder, wo der 
däniſche und der ſchwediſche König zuſammen mit dem vertriebenen 
norwegiſchen Erik Jarl im Hinterhalt liegen und die Flotte des 
norwegiſchen Königs mit ſeinem berühmten Schiff „Der lange 9 
Wurm“ erwarten und in jedem vorbeiziehenden Schiff der Flotte 
das Königsſchiff zu ſehen glauben. Noch wirkungsvoller iſt die ent⸗ 
ſprechende Epiſode bei den Mönchen von St. Gallen. Der Longo⸗ 
bardenkönig Deſiderius hat dummdreiſt Karl dem Großen Krieg 
erklärt, und als er hört, daß dieſer im Anmarſch iſt, begibt er ſich 
auſ einen Turm in Geſellſchaft eines franzöſiſchen Fürſten Otker, 
der vor Karls Zorn bei Deſiderius Zuflucht geſucht hat. Als des 
franzöſiſchen Heeres Vorratswagen anrücken, fragt der Longobarden⸗ 
könig Otker: „Iſt das Karls des Großen Heer?“ „Noch nicht“, ant⸗ 
wortet Otker. Dann kommt die Schar von Soldaten. „Sicherlich 
zieht dort Karl der Große mitten unſer ſeinen Truppen heran?“ 
„Noch nicht, noch iſt er nicht zu ſehen.“ Da bricht dem König der 
Angſtſchweiß aus: „Wasſollen wir machen, falls noch mehr kommen?“ 
„Du wirſt gar bald gewahr werden, wann er kommt“, antwortet 
Otker, „aber was dann aus uns werden ſoll, weiß ich nicht.“ Während⸗ 
dem ſehen ſie Karls unermüdliche Leibtruppen anmarſchieren. „Da 
kommt er“, ruft der König erſchrocken. „Noch nicht, noch nicht“, 
iſt die Antwort. Nun rücken Biſchöfe und Abte vor, und der König 
ſagt lebensmüde: „Laß uns hinabſteigen und uns unter der Erde 
verbergen vor eines ſo fürchterlichen Feindes Zorn.“ Otker aber 
antwortet: „Wenn du ſiehſt, daß ſich die Felder wie mit einer Ernte 
von Eiſen decken, und daß der Po und der Ticino mit dunkeln eifen- 
ſchwarzen Wogen gegen Pavias Mauern aufbrauſen wie ein Meer, 
dann kannſt du erwarten, daß Karl kommt.“ Kaum hat er das aus⸗ 
geſprochen, als ſich im Norden und im Weſten eine ſchwarze Wolke 
zeigt, die den lichten Tag in ſchreckliches Dunkel verwandelt; als 
jedoch der Kaiſer nach und nach näher kommt, funkeln alle Waffen 
den Belagerten wie der lichteſte Tag entgegen, der ihnen jedoch 
ſchwärzer wie die ſchwärzeſte Nacht erſcheint. Dann erblicken ſie } 
den Eiſenkaiſer ſelbſt, fein Haupt mit einem Eiſenhelm bedeckt, 
die Arme mit Eiſenſchienen und ſeine Bruſt und ſeine breiten Schultern 
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von einem Eiſenharniſch umſchloſſen; von ſeinem Schilde ſieht man 
nur den Eiſenbeſchlag, und ſein Pferd iſt ſowohl in Farbe als Aus⸗ 
dauer eifern. Eiſen zeigte ſich auf allen Feldern und auf allen 
Wegen, und die Sonnenſtrahlen ſpiegelten ſich im Glanz des 
Eiſens . . . Und Otker ſagt zu Deſiderius: „Nun ſiehſt du den, nach 
welchem du ſo eifrig geforſcht haſt.“ Mit dieſen Worten fällt er wie 
tot zu Boden. 


Kriegsſchilderungen verdichten ſich in der Sagenphantaſie und 
in der Heldendichtung zu gewaltigen Schlachten. Der Mittelpunkt 
im „Mahabharata“ iſt z. B. die koloſſale 18tägige Schlacht; Homer 
konzentriert feine Schilderung des Ilionkrieges auf ein paar ge⸗ 
waltige Schlachttage; Firduſi knüpft die jahrhundertlangen Fehden 
zwiſchen Turan und Iran zu einzelnen ausführlich geſchilderten 
Maſſenſchlachten zuſammen; zu den Schlachten von „Aliscans“ 
und von „Roncevaux“ haben ſich die jahrhundertlangen Kämpfe 
zwiſchen Sarazenen und Franzoſen verdichtet. In den nordiſchen 
Heldenſagen bilden die Braavallaſchlacht und die Völkerſchlacht 
in der „Hervörſaga“ (einer Widerſpiegelung der Schlacht auf den 
katalauniſchen Feldern), die Stikkelſtadſchlacht und die Schlacht 
bei Svolder entſprechende Mittelpunkte. Zwei gewaltige Schlachten 
zwiſchen Göttern und Rieſen ſind in der keltiſchen und norwegiſchen 
Mythenwelt Hauptſzenen. 

Stehen dann die Heere einander gegenüber, zum Losſchlagen 
bereit, ſo wird oft mit gegenſeitigen Herausforderungen und mit 
Prahlereien begonnen. In ihrer Kraftanſpannung fühlen ſich die 
Krieger imſtande, wahre Wunder auszuführen. 

In der indiſchen wie in der perſiſchen, in der griechiſchen wie in 
der franzöſiſchen und nordiſchen Heldendichtung hagelt es von 
Beleidigungen und Scheltworten, Prahlereien erdröhnen geradezu 
über Großtaten der Vorväter und über Großtaten, die man ſelbſt 
auszuführen gedenkt. Auch ſymboliſcher Verhöhnungszeichen be⸗ 
dient man ſich: z. B. ſendet der eine Heerführer dem andern einen 
Ball oder einen Kreiſel und will damit ſagen: er ſolle lieber bei 
ſeinem Kinderſpielzeug bleiben; oder ein Sarazene reitet vor eine 
chriſtliche Burg und hat ſeinem Pferde eine chriſtliche Reliquie an 
den Schwanz gebunden. 

Dann bricht der Kampf los. Pfeile regnen, Speere ſauſen, 
Wagen rollen, oder die Ritter ſtrecken die Lanzen, ſtützen den Schaft 
auf den filzbeſchlagenen Sattelknopf, geben dem Pferde die Sporen; 
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mit verhängtem Zügel ſprengen ſie vor, und die Schwerter treffen 
ſich. Und all das Kampfgetöſe, alle die Bilder und Eindrücke aus 
dem Kampfgetümmel, mit denen ſowohl des Dichters als der Zu⸗ 
hörer Sinne vom wirklichen Leben her erfüllt ſind, leben in 
verſtärktem Maße im Traum der Dichtung wieder auf, halb 
wie furchtbares Alpdrücken, halb wie ein anregender Phantaſie⸗ 
rauſch wirkend. 

Die blühende Phantaſie des Orients verwandelt das Kampf⸗ 
getümmel in lyriſche Bilder; die angelſächſiſche und altnordiſche in 
entſprechende energiſch übertriebene Metaphoren. Das Schlachten⸗ 
gewimmel iſt wie ein gewaltiges Meer, worüber Wagenkämpfer 
wie Seevögel fahren; oder auch wie ein Wald von Lanzen, 
gleich ſturmgeſchlagenen Blütenbäumen ſtürzen die Toten, und 
die abgehauenen Köpfe hageln wie reife Palmennüſſe in dichten 
Mengen nieder. Oder der Walplatz gleicht einem mächtigen 
blutroten Tulpenbeet, und mit korallenroten Füßen waten die 
Elefanten im Blut; wie mächtige Greifenfittiche bildet das Ge⸗ 
wimmel der gefiederten Pfeile Schattenwolken, und die Pfeile 
bohren ſich in Elefanten ein und verſchwinden wie Schlangen 
in ihre Löcher. So lauten indiſche und perſiſche Schilderungen. 
Wie durſtige Vögel fahren die Fahnen über das Gewühl, wo 
die eine kreiſt, muß die andere untertauchen; in der Mühle des 
Kampfes werden Tiere und Menſchen umgetrieben, Krieger werden 
gezerrt und geſtoßen, wie brünſtige Kamele ſich zerren und ſtoßen; 
Lanzen ſenken ſich in die Leiber wie Brunnenſtricke, die Blut aus 
den Wunden ziehen wollen. So ſingen altarabiſche Gedichte. In 
der nordiſchen und angelſächſiſchen Poeſie wird von Schwertſturm, 
Speermeſſe, Waſfenthing, Waffenſpiel geſungen ſowie über der 
ſtahlgrauen Lanzen gewaltiges Unwetter. Das Schwert iſt der 
Wundenbohrer, das Eis des Kampfes. Das Schwerttier öffnet 
ſeinen Rachen und füllt ſich mit Blut. Der Schwertfluß (das Blut) 
rinnt, Pfeile find „Wundbienen“ oder junge Gänschen, die mit ihren 
harten Schnäbeln blutig beißen. Und die Walküren ſtehen am 
Webſtuhl und weben des Kampfes ſpeergriffgraue und blutigrote 
Fäden: ihr Garn ſind Menſchengedärme, ihre Gewichte Männer⸗ 
köpfe, den Einſchlag ſchlagen ſie mit dem Schwert, das Weber⸗ 
ſchiffchen iſt ein Pfeil. 

Ausführlicher, anſchaulicher und realiſtiſcher ſchildern die home⸗ 
riſchen und die franzöſiſchen Heldengedichte den Kampf, obgleich 
auch hier die Phantaſie alles vergrößert und übertreibt. Staub 
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wird aufgewirbelt, und die Maſſen tummeln ſich, fo daß der Tag 
zur Nacht wird; wie wilde Meereswogen brauſt der Kampf; meilen⸗ 
weit im Umkreis kann man das Schlachtgedröhn hören, und das 
Krachen der Speere klingt, wie wenn Mauern niedergebrochen 
werden. Wie Hagel fallen die Hiebe, ſie ſchlagen Funken aus den 
Helmen, aus denen Bäche von Blut fließen, und wie eine Glocke 
tönt ein einzelnes Heldenſchwert durch das Schlachtgebraus. Der 
Speer bohrt ſich quer durch den Widerſacher hindurch, ſo daß er vom 
Roſſe gehoben und in der Luft geſpießt wird. Mit der Sachkenntnis 
eines Arztes ſchildert Homer, wie ein Pfeil durch die rechte Hinter⸗ 
ſeite mitten durch die Blaſe fährt und ſich ins Bein feſtbohrt, wie 
ein Spieß die Sehnen da durchſchneidet, wo die Wadenmuskeln 
am dichteſten liegen, ſowie die verſchiedenen Zeichen des heran⸗ 
nahenden Todes. — Mit weniger feiner Beobachtung, aber mit 
mehr roher und wilder Luſt ſchildern das Rolandslied und die andern 
„Chansons de geste“ unermüdlich, wie Fleiſchſtücke, ſo groß wie 
eine Hand, vom Haupte geſchlagen werden, ſo daß das Hirn bloß⸗ 
liegt und aus den Ohren dringt; Blut und Schweiß ſickern zwiſchen 
den Ringen der Panzerhemden hervor. Daß die ermatteten Streiter 
ihr eigenes oder ihrer Feinde Blut trinken, iſt in den Schilderungen 
von Blutbädern ein ſtehender Zug. 

Eine heiße, wilde Kampfesfreudigkeit entflammt in den Kämpfen⸗ 
den. Sie rauchen wie begoſſene Brände, und hie und da müſſen 
ſie das Panzerhemd und den Helm öffnen. Die franzöſiſchen 
Helden haben fröhliche Zurufe füreinander während des Blutbades 
bei Roncevaux. „Das nenne ich einen adeligen Hieb“, lobt der 
kriegeriſche Biſchof, wie er Samſon einem die Lunge und Leber 
heraushauen ſieht. In kannibaliſcher Luſtigkeit höhnen und ſpaßen 
die Krieger. „Du haſt keine Arme und der dort keine Beine; du 
kannſt Wächter werden und der dort Türhüter.“ Auch wer ſelbſt 
verſtümmelt worden iſt, hat einen Spaß zur Hand, daß ſich die 
Mädels nun nichts mehr daraus machen werden, ihn zu küſſen, 
da ſeine Oberlippe abgehauen iſt, oder daß er von nun an Wilhelm 
Stumpfnaſe heißen will. Der franzöſiſchen Heldendichtung kriege⸗ 
riſcher Biſchof ſchreitet auf dem Walplatz umher und erteilt mit 
dem Meßſtabe ſeines Schwertes den Feinden fleißig Abſolution, 
und der deutſchen Heldendichtung kriegeriſcher Spielmann ſpielt 
im Kampfe die luſtigſten, blutigroten Melodien mit dem Fiedelbogen 
ſeines Schwertes. Mit Galgenhumor ſprechen die Krieger davon, 
„den ſchmalen Mund der Axt zu küſſen“, oder „Nachtherberge ſuchen 
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unter meiner Axt“, alle Arten plumpe Späße würzen in dem alt⸗ 
deutſchen Hildebrands⸗ und Waltherlied den Kampf. 

Die Schläfen der Kämpfenden ſind naß, der Gaumen trocken und 
die Kehle iſt vor Staub und Durſt wie zuſammengeſchnürt; der Lärm 
hämmert im Trommelfell, der warme Blutdampf berauſcht, Über- 
müdung in den Muskeln ſowie Mattigkeit infolge des Blutverluſtes 
haben Fieber zur Folge. Die Nerven reagieren nicht länger richtig, 
der einzelne iſt zur Prügelmaſchine und zum Prügelbock geworden. 
Wildheit und Blutverluſt, Gewimmel und Getümmel blenden den 
Blick. Gegen Schlag und Wunden wird man fühllos, in eine offene 
Wunde ſteckt man ſeinen Handſchuh, um das Blut zu ſtillen; ſein 
Schwert läßt man ſich, wenn einem die Hand abgehauen iſt, ans 
Handgelenk binden, und iſt einem das Bein abgehauen worden 
oder hängen die Eingeweide heraus, ſo merkt er das nicht ein⸗ 
mal. Merkwürdig ſind die Streiter anzuſchauen: einer iſt wie ein 
Stachelſchwein mit Speeren geſpickt, durch eines anderen Wunden 
und Löcher kann man Sonne und Mond ſcheinen ſehen. Die ge- 
waltige Spannung und Aufregung hält Sterbende aufrecht: „Binde 
meine Eingeweide um meinen Leib zuſammen,“ ruft der junge 
Vivien ſeinem Oheim zu, „gib mir Zügel und Lanze in die Hand! 
Ich fühle, der Tod gibt mir Stoß auf Stoß, aber wohl weiß ich, 
daß ich jetzt noch nicht ſterben werde, ſondern erſt zu Abend, zur 
Veſper, und noch werde ich etwelchen den Garaus machen.“ 

In der Raſerei wachſen Kräfte und Mut weit über menſchliches 
Maß hinaus. Die Berſerker des Nordens wurden wie wilde Tiere. 
Schaum bedeckte ihre Lippen; ſie brüllten, biſſen in die Schilder, 
mähten alles und alle vor ihren Füßen nieder. Sie merkten, wann 
ſich der Raſereianfall näherte, und ließen ſich binden, um ihm nicht 
zu verfallen; nach der Kraftentladung waren ſie dann ſchwach und 
ſanft wie Kinder. Ahnliche dementſprechende Paroxismen hatten 
die indiſchen, die homeriſchen und die franzöſiſchen Helden im Kampf. 

Oft löſt ſich die Schlacht in Zweikämpfe auf. Die Heldendichtung 
weiß ſehr wenig mit Maſſen zu operieren. Die epiſche Phantaſie 
liebt, alles zu vereinfachen um der Anſchaulichkeit willen und 
ariſtokratiſch die Taten des einzelnen Helden hervorzuheben; der 
Einzelkampf ſteht auch als die älteſte, ehrwürdigſte Form des Kampfes 
da, wobei die perſönliche Tüchtigkeit am beſten zur Geltung kommt. 
Oftmals hört dann der Kampf in der Umgebung auf, und alle ver⸗ 
ſammeln ſich als Zuſchauer des Zweikampfes zwiſchen den beiden 
Helden, oder aber es wird geradezu beſtimmt, daß ein oder mehrere 
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Zweikämpfe ſtatt einer großen Truppenſchlacht geliefert werden 
und die causa belli ausmachen ſollen. Bei Firduſi wie im zweiten 
Buch Samuelis, bei Homer wie in der Geſchichte Roms, in der 
franzöſiſchen wie in der germaniſchen Heldendichtung treten ſolche 
Zweikämpfe an die Stelle von Truppenkämpfen. 

Ein wirkungsvolles und ebenfalls ſehr verbreitetes Motiv in der 
Heldendichtung iſt, daß der Hauptheld ſich erſt lange des Kampfes 
enthält; das Heer wird vom Feinde ſtark bedrängt; endlich zeigt 
der Held ſich und wendet alles zu glänzendem Siege. 


Kann der Held im Kampfe nicht beſtehen, ſo flieht er. Junge 
Tollköpfe wie Vivien bei Aliscans geloben, niemals einen Fuß breit 
vor dem Feinde zurück zu weichen, und Waffenverbündete wie die 
Jomsvikinger fordern von einander, daß einer nur vor vielen zurück⸗ 
weichen darf; im übrigen aber iſt die Auffaſſung noch praktiſch und 
vernünftig, ohne ritterliche Überfpanntheit. Scheinbare Flucht, um 
den Feind zu zerſplittern und danach einzeln überwinden zu können, 
iſt eine oft angewandte Liſt. Iſt es dem Helden unmöglich, vor der 
Übermacht zu beſtehen, ſo wird es auch als eine Art Heldentat 
angeſehen, entfliehen zu können. Wie ein ſpannender Wettlauf, 
wobei es auf Kraft und Schnelligkeit ankommt, und bei dem das 
Leben den Einſatz bildet, wirkt ſolche Flucht auf die Phantaſie der 
Heldendichtung. 

In einzelnen Fällen kann die Sympathie auf feiten der Ver⸗ 
folger ſein, z. B. in der Rabenſchlacht, wo Dietrich dem Verräter 
Wittich, der König Etzels junge Söhne getötet hat, nachſetzt. 
Sonſt pflegt die Sympathie meiſt auf feiten des Fliehenden zu 
ſtehen. Z. B. als Rolf Krake und ſeine Mannen in Upſal von 
ihren Wirten überfallen werden, aber keck über das Feuer, das ſie 
verbrennen ſollte, hinwegſpringen und von den Schweden verfolgt 
über Fyris Wall davonreiten. Während der Flucht laſſen ſie Gold, 
das ihnen verächtlich iſt, auf den Weg fallen, halten dadurch ie 
Verfolger auf und gewinnen ſelbſt Vorſprung. 

Von ſehr pathetiſcher Wirkung iſt Hektors verzweifelte Flucht 
vor dem Peliden. Nicht weniger ergreifend iſt Ernauts Flucht 
auf dem Walplatz, wo er von dem raſenden, gewaltigen Raoul 
de Cambray, der ihm bereits beide Söhne getötet hat, verfolgt wird. 
Sympathiſcher iſt der indiſche Arjuna, der den ganzen Tag Jayadrata, 
der am Tage vorher ſeinen jungen Sohn erſchlagen hat, überall 
auf dem Walplatz verfolgt. 
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In einem franzöſiſchen Heldengedicht kommt Guillaume ge⸗ 
ſprengt, hinter fi) den Tod und 30 000 Sarazenen; auf einer 
Felſenklippe ſchimmert dem Helden Oranges Glockenturm und ſein 
Schloß Glorielle entgegen: noch eine verzweifelte Kraftanſtrengung 
und er erreicht ſein Tor: „Auf, auf die Tür, ich bin Guillaume.“ 
Der Torwächter aber kann ihn nicht erkennen und — weiſt ihn 
zurück. Um durch das feindliche Heer zu gelangen, mußte er Sara⸗ 
zenentracht anlegen, ſein ganzes Heer hat er eingebüßt; niemand 
auf der Burg kann ihn nun wiedererkennen. Seine Gemahlin 
Guiboure tritt auf die Mauerzinne, aber auch fie vermag in dieſem 
Flüchtling in Sarazenenkleidung nicht ihren ſiegreichen Eheherrn 
zu erkennen. Er begehrt dringend Einlaß, jede Minute iſt koſtbar, 
er öffnet das Viſier; nun muß ſie Guillaumes Geſichtszüge erkennen 
und will ſich hinunter begeben, um ihn einzulaſſen. Im ſelben Augen⸗ 
blick jedoch ſieht man unten auf der Ebene eine Sarazenenſchar 
ein Häuflein ſchreiender Chriſten gefangen davonführen. Und nun 
hat Guiboure eine heroiſche Idee: „Nein, nein“, ruft fie aus, „Ihr 
könnt nicht mein Herr ſein! Nie würde er einen ſolchen Anblick er⸗ 
tragen können, ohne zu Hilfe zu eilen.“ „Mein Gott, wie prüft ſie 
mich hart“, ſeufzt der müde und verwundete Guillaume, jedoch mit 
einer heldenmütigen Kraftanſtrengung macht er kehrt, haut in die 
Sarazenenſchar ein, zerſtreut fie und befreit in einem Nu die Chriſten 
— und nun, nun erkennt die Gemahlin auf der Mauerzinne ihren 
Heldengemahl, zieht ihm mit hochklopfendem Herzen entgegen und 
ruft: „Komm, komm“, und gerade noch im letzten Moment gelangt 
er über die Zugbrücke und iſt gerettet. 


Die Belagerung, Verteidigung und Eroberung von Burgen und 
feſten Städten bildet in vielen Heldengedichten ein weſentliches 
Element. Der Kampf um Troja iſt eine ſolche Stadtbelagerung 
großen Stils; die Thebaide ſchildert einen Kampf um Theben. 
Zwei der älteſten Anläufe zur franzöſiſchen Heldendichtung, die in 
lateiniſcher mönchiſcher Bearbeitung bewahrt ſind, handeln, der eine 
von der Verteidigung von Paris gegen die Normannen, der andere 
von Karls des Großen Belagerung irgendeiner ſpaniſchen Stadt; 
auch ſpäter finden ſich Belagerungen von Burgen häufig in den 
„Chansons de geste“. Der Überfall auf Rolf Krakes Königshof 
it ſowohl in den Sagas als bei Saro pathetiſch geſchildert, in den 
isländiſchen Sagas finden ſich zahlreiche Beiſpiele, wo Höfe über⸗ 
fallen, verteidigt und eingeäſchert werden. Berühmte, viel 
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beſungene Burgkämpfe in der germaniſchen Dichtung find noch 
die Verteidigung von Finnesburg im Beowulfgedicht ſowie der 
Nibelungen Verteidigung des ſteinernen Hauſes, in dem ſie als 
König Etzels Gäſte wohnten. 

Die Burg mit hohen Mauern und feſten Türmen, Wällen und 
Gräben und eiſenbeſchlagenen Toren wird von ihren Bewohnern 
als ſicheres Neſt und ſolide Schutzwehr betrachtet. Faſt un⸗ 
einnehmbar waren ſolche Burgen und feſten Städte für die Kriegs⸗ 
kunſt der damaligen Zeit; wie von Göttern (Ilion), von Riefen 
(Asgard) oder von den erſten Menſchen gebaut ſtanden ſie da. 
Auf der Mauerzinne ſtehen die Belagerten, höhnen die Belagerer 
und verſichern, daß es noch gute Zeit habe bis zur Übergabe. 
Selbſt in einem ganz gewöhnlichen Steinhaus vermögen die 
Nibelungen 20 000 Hunnen von ſich abzuwehren; wer ſich die 
Treppen hinauf wagt, wird hinunter geworfen, oder die Leichen 
werden aus dem Fenſter geworfen, aus allen Mauerlöchern fidert 
ſacht und unheimlich das Blut der Gefallenen heraus. Ja, ſogar 
eine elende isländiſche Lehm⸗ oder Holzhütte mit grasbewachſenem 
Dach kann von einem einzelnen Bauern gegen eine ganze Schar 
von Angreifern verteidigt werden. Er verſperrt die Tür, und wagt 
ſich einer der Angreifer kletternd auf das niedrige Dach, ſo erſticht 
ihn der Bauersmann mit ſeinem Spieß durch die Dachluke. 

Feuersbrunſt jedoch iſt die unheimliche Gefahr, die den Ein⸗ 
geſchloſſenen droht. Brand wird im letzten Teil des Nibelungen⸗ 
liedes ſowie in isländiſchen Sagas mit furchtbarer dramatiſcher 
Wirkung geſchildert. Da Krimhild die eingeſchloſſenen Nibelungen 
nicht bezwingen kann, läßt ſie alle vier Ecken des Hauſes in Brand 
ſtecken; der Wind hilft mit, und bald ſteht alles in lichter Lohe; 
Feuerbrände fallen über die Nibelungen in die Halle hinab und 
mit ihren Schildern müſſen ſich dieſe davor zu decken ſuchen; in den 
Blutlachen auf dem Fußboden treten ſie die Brände aus; ſie er⸗ 
ſticken faſt vor Rauch und Hitze und vergehen faſt vor Durſt, bis ſie 
auf Hagens Rat Blut aus den Wunden der Gefallenen trinken. 
Noch ſchrecklicher werden nächtliche Brände in den Sagas geſchildert. 
Großartig und ergreifend z. B. in Njals Saga. 

Übrigens kann die Burg meiſt nur durch Liſt eingenommen 
werden, und trägt man überhaupt wenig Bedenken, ſich allerlei Liſt 
zu bedienen, ſo gilt das namentlich denen gegenüber, die ſich hinter 
Mauern verbergen. Der Kampf um die Burg erhält ein eigenes 
luſtiges und novelliſtiſches Intereſſe durch die Liſten und Streiche, 
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die ausgeſpielt werden. Wie die Griechen ihre beſten Helden im 
Bauche eines Holzpferdes nach Ilion einſchmuggelten, das die 
törichten Trojaner noch dazu ſelbſt in ihre eigene Stadt hineinzogen, 
ebenſo ſchmuggelt Ruſtem bei Firduſi ſeine Mannen in die belagerte 
Stadt, indem er ſich ſelbſt als Salzhändler verkleidet und ſeine 
Krieger in Salzſäcke verſteckt. Ganz ebenſo läßt Guillaume von 
Orange ſeine Barone in Tonnen kriechen und fährt ſie ſelbſt als 
Kaufmann auf Karren in die Sarazenenſtadt Nimes. Daß ein Feld⸗ 
herr ſich als Kaufmann, als Pilgrim, als Sänger oder als Spielmann 
verkleidet, um ſich als Späher in die feindliche Stadt zu begeben, 
iſt ein Zug, der bei Firduſi, in der franzöſiſchen Heldendichtung 
und in zahlreichen Chroniken erzählt wird. Unzählig find die Kriegs- 
liſten der Normannen bei Städtebelagerungen. Da gibt es brennende 
Pfeile oder Schwalben, die über die Stadt gelaſſen werden, oder 
Haſtings ſtellt ſich krank und tot und wird von ſeinen Leuten in die 
Stadt getragen, um dort begraben zu werden; dieſelben Kriegsliſten 
werden andern Helden beigelegt von Snorre, von Saxo, vom ruſſiſchen 
Chroniſten Neſtor, und auch in der franzöſiſchen Heldendichtung wird 
die Kriegsliſt des Scheintodes von Roland und noch anderen erzählt. 
Eine andere Kriegsliſt, die in allen möglichen germaniſchen, keltiſchen 
und franzöſiſchen Sagen wiederkehrt, iſt „Der wandernde Wald“. 

Dieſen Kriegsliſten der Belagerer entſprechen andere der Belager⸗ 
ten. Sie gehen namentlich darauf aus, den Feinden falſche Vor⸗ 
ſtellungen über die Verteidigungsſtärke oder über den Reichtum 
an Lebensmitteln beizubringen, um ſie zum Aufgeben der Be⸗ 
lagerung zu veranlaſſen. Bald legen Frauen Rüſtungen an und 
nehmen ſich auf den Mauern wie Krieger aus (ſo z. B. als Murcia ſich 
zirka i. J. 700 gegen die Mauren verteidigte), bald werden Holzpuppen 
auf dieſelbe Weiſe gekleidet und auf die Walle geſtellt (ſo täuſcht 
Ogir le Danois Karls Heer, das feine Feſtung belagert); bald werden 
die Leichen der Gefallenen auf Pferde gebunden, um Lebendige 
vorzuſtellen (z. B. da Amlet die Engländer überliſtet). Als ſich 
Don Garcia nach ſiebenjähriger Belagerung nicht mehr in ſeinem 
Schloß gegen die Mauren halten kann, verfällt er darauf, die Leichen 
der Gefallenen in Panzer zu kleiden und ſie als lebendige Krieger 
auf die Mauerzinnen zu ſtellen, ſein letztes Brot bricht er in Stücke 
und wirft dieſe den Feinden zu. Da dieſe nun ſehen, welchen Überfluß 
an Männern und an Lebensmitteln die Burg noch immer beſitzt, 
ſo geben ſie die Belagerung auf und ziehen davon. Ahnliches wird in 
Neſtors ruſſiſchem ſowie in franzöſiſchen Chroniken erzählt. 


Seekrieg. 99 


Mit eigener Friſche und Poeſie tritt uns der Seekrieg mit all 
ſeiner Abenteuerlichkeit entgegen; das Seeleben überhaupt mit 
ſeinen Kämpfen mit den Elementen liefert der Heldendichtung ein 
mit allem andern Kampf gleichwertiges Thema. Das Meer ſelbſt 
wird als eine Welt von wilden Weſen aufgefaßt, gegen die das 
Schiff kämpft. Des Helden „Seeroß“ galoppiert durch die Wogen, 
ſo daß der ſalzige Schweiß an ihm herniedertropft und der Schaum 
ihm um die Bringe ſpritzt. Das nordiſche Drachenſchiff, mit ſeinem 
phantaſtiſchen (bald einen Drachen, Tier- oder Manneskopf vor⸗ 
ſtellenden) Vorderſteven, mit ſeinem bunten Großſegel, das mit un⸗ 
heimlichen Bildern geſchmückt iſt, und mit ſeinen zahlreichen Rudern 
iſt ſtets als lebendes Weſen gedacht. Der Schiffer faßt den Ochſen⸗ 
kopf des Vorderſtevens an den Hörnern und gebietet ſeinem Meertier, 
durch die Fluten zu ſchreiten wie ein Ochſe durch Korn; wenn das 
geankerte Schiff feines Herren Horn von weitem hört, reißt es fich los 
und ſegelt übers Meer, ihm entgegen. Keck und kräftig wird, nament⸗ 
lich in nordiſchen und angelſächſiſchen Gedichten, der Kampf mit den 
Wellen auf dem wilden Meere geſchildert. Einen kräftigen Seewind 
liebt der Wiking, und es iſt ihm Ehrenſache, niemals vor dem Sturme 
die Segel zu ſtreichen. 

Zum Kampf mit den Elementen geſellt ſich der Seekrieg. Alle 
Seefahrer, ſowohl in der Nordſee als im Mittelmeer, waren vor⸗ 
bereitet auf Kampf mit Seeräubern, und die griechiſchen Helden 
gingen ebenſogern auf Wikingerzüge wie die nordiſchen Sagakrieger. 
In den Sagas ſehen wir die nordiſchen Wikinger ſich zur Früh⸗ 
jahrszeit in einem Schiff zuſammentun mit einem vornehmen 
Helden als Anführer, ſich zwiſchen kleine Inſeln legen und 
andere Wikinger oder Kaufleute überfallen; friſch und keck 
tummeln ſich die jungen Burſchen, ſchlagen ſich mit Wind und Wetter 
herum, rauben vom Krämer, üben Strandraub, erproben gegenſeitig 
ihre Kräfte und betreiben das Ganze als fröhlichen Sommerſport. 
Große reguläre Seeſchlachten werden ſowohl von Snorre als von 
Sapo geſchildert, wie auch die Skalden mehrere in hochtönenden, 
farbenreichen Liedern beſungen haben. Beim Sterben wünſchten 
die nordiſchen Helden oft in der Nähe ihres heißgeliebten Meeres, 
auf dem ſie ſo viele ihrer Taten ausgeführt hatten, beigeſetzt zu werden, 
ſo daß auch vorbeiziehende Schiffe die Grabhügel ſehen konnten. 


Nach dem Kampfe liegt der Walplatz in ſtarrem Grauen 
da. Bereits mitten im Kampfe wird des Helden Leiche der 
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Waffen und Kleider beraubt. Der homeriſche Krieger oder ſeine 
Knappen zerren ſofort die Leiche des getöteten Feindes aus 
der Reichweite der Speere und ziehen ihm die Rüſtung ab, 
während ſeine Pferde zum Lager heinigetrieben werden; auf der 
Bajeuxtapete kann man ſehen, wie die Körper der Erſchlagenen 
ebenfalls fofort entkleidet werden. Der Leichnam ſelbſt wird miß- 
handelt und verhöhnt, um des Siegers Rachedurſt zu ſtillen; häufig 
kommt es ſogar vor, daß der Rachedurſt durch das Trinken des Blutes 
des Getöteten Befriedigung ſucht. Oder die Leiche wird hinter dem 
Streitwagen des Siegers hergeſchleppt, wie Achilleus Hektors Leiche 
rings um Jlions Mauern ſchleift, oder wie fie auch z. B. in ukräniſchen 
Gedichten, an den Schwanz eines Pferdes gebunden, über die 
Steppe geſchleift wird. Darum ſtreitet man auf den Walplätzen 
um die Leichen der Gefallenen aufs heftigſte; wie Männer, die 
eine Ochſenhaut gerben wollen, zerren Trojer und Griechen an 
der Leiche des Patroklos. Und hat der Sieger endlich die Leichen 
losgelaſſen, ſo warten andere noch unheimlichere Feinde ihrer auf 
dem Walplatz, nämlich das Heer der Hunde, Wölfe, Raben und 
Greife. Dieſe flattern und ſchwärmen auf dem Walplatz umher, 
ſie folgen dem Heer, ſie wittern und verkünden das Herannahen 
der Schlacht; der Held iſt ihr beſter Freund, der ſie mit 
Braten verſieht, mit ihrem „Walfreſſen“; nachdem er ſie oft mit 
den Leibern anderer geſättigt hat, wird er ihnen eines Tages auch 
ſeinen eigenen ſchenken. Greulich unheimlich unterhalten ſich in 
engliſchen Balladen die Raben über Leichen, an denen fie ihr Feſtmahl 
halten. Die Angſt vor Wölfen und Raben peinigt die Sterbenden 
in ihrer letzten Stunde (Douglas in der Otterbournſchlacht, Roland 
bei Roncevaux). Den Walplatz zu behaupten, um die Toten be⸗ 
graben zu können, liegt darum den Siegern auch vor allem am 
Herzen, und es heißt dem Siege die Krone aufſetzen, wenn 
Wilhelm der Eroberer nach der Schlacht bei Haſtings das Lager 
mitten auf dem Walplatz aufſchlägt: „und wir aßen und tranken 
mitten unter den Toten.“ 

Wild und furchtbar ſchildern franzöſiſche Gedichte die Walplätze 
bei Aliscans und Roncevaux: Guillaume, der auf dem Aasfeld 
an der Leiche ſeines Bruderſohnes Wacht hält, und Roland und 
Turpin, die ſterbend zwiſchen ihren toten Genoſſen ſitzen, gehören 
zum Gräßlich⸗Gewaltigſten, das je gedichtet worden iſt. 

Während das Wehklagen trojaniſcher Weiber um die Leiche 
Hektors nicht auf dem Walplatz, ſondern daheim in Priamos' Schloß 
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ertönt, ſchildert das altdeutſche Gedicht „Die Klage“ — eine Art 
Epilog zum „Nibelungenlied“ — wie nach dem großen Blutbad 
die drei Übriggebliebenen: König Etzel, Dietrich und der alte Hilde⸗ 
brand auf den Walpla gehen, durch die Halle und um die Halle 
herumſchreiten und nach und nach alle Kämpen auffinden und über 
ſie wehklagen, während Männer und Dirnen die Leichen entkleiden, 
waſchen und wegtragen. In der Völſungeſaga geht Hjördis in der 
Nacht nach der Schlacht auf den Walplatz hinaus und ſucht nach 
König Sigmund; ſie hört ſeinen letzten Willen und ſitzt bei ihrem 
Herrn, bis er ſtirbt und bis der Tag zu grauen beginnt. 

An zahlreichen anderen Stellen der Heldendichtung wird pathetiſch 
das Suchen nach den Leichen auf dem Walplatz geſchildert. Leute 
gehen dorthin und ſpähen nach einem berühmten ſchönhaarigen 
Helden, keinen andern wollen ſie vor ihm begraben, aber nirgends 
können ſie ihn finden. Plötzlich aber kommt ein Windſtoß, und 
über das Leichenfeld hin ſehen ſie nun ihres Helden langes Haar 
flattern und entdecken ſo die Stelle, wo er liegt (arabiſch). Nach der 
Schlacht bei Haſtings ſuchen die Angelſachſen vergebens nach König 
Haralds Leiche, bis Mönche Edith Schwanenhals, des Königs 
Jugendgeliebte, auf das Schlachtfeld hinausführen und dieſe alsbald 
ihres einſtigen Geliebten Leib erkennt. 


Die Heimkehr vom Kampf und die Botſchaft über deſſen Aus⸗ 
fall, und wie ſie die Daheimharrenden trifft: auch das ſind pathe⸗ 
tiſche Motive, die die Heldendichtung oftmals wirkungsvoll behandelt. 

Verzweiflung im Gemüt ſitzt bei Saxo der alte Wermund am 
Strande und wartet auf den Ausfall von Uffes Kampf mit den 
Sachſen, bereit ſich bei dem Tod des Sohnes ins Meer zu ſtürzen. 
Anfangs wagt es der Sohn nicht, mit dem alten, wieder aus- 
gegrabenen Schwert recht drein zu ſchlagen, nnd der Alte rückt ver⸗ 
zweifelt ganz nahe ans Waſſer, dann aber hört er den wohl⸗ 
bekannten Laut des alten „Skräp“ und wiederum vernimmt er ihn, 
ſo daß ihm vor Freude die Tränen in die Augen treten, als ihm zuletzt 
der Sieg verkündigt wird. An der Stadtpforte ſitzt David und 
wartet auf den Ausfall des Kampfes, den ſein Heer gegen den 
aufrühreriſchen Abſalon ficht; der Wächter auf dem Turme meldet 
ihm, daß er einen Mann kommen ſieht, der über die Ebene läuft. 
„Iſt er allein, fo iſt gute Botſchaft in feinem Munde“, fagt der König. 
Etwas ſpäter ſieht der Wächter noch einen kommen und meldet 
auch das ſeinem Herrn. Der erſte bringt die gute Nachricht 
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über des Heeres Sieg, der zweite die traurige über Abfa- 
lons Tod. 

Oft wird des Boten Vorwärtseilen mit der ſchickſalsſchweren 
Nachricht geſchildert. Manchmal iſt es Siegesbotſchaft wie in einer 
hübſchen Epiſode des franzöſiſchen Heldengedichtes „Guion“. Ofter 
noch handelt es ſich um Eilbotſchaft über Niederlage und Hilfeſuchen. 
Pathetiſch wird auf dieſe Weiſe Guillaumes eiliger Ritt nach der 
Niederlage bei Aliscans quer durch Frankreich geſchildert, um dem 
König in Laon die furchtbare Botſchaft zu überbringen. 

Oft malt die Heldendichtung auch die Heimkehr und den Empfang 
der Krieger daheim nach einer Niederlage tragiſch aus, z. B. im 
Nibelungenlied, wo Dietrich ſchließlich ſeine Mannen mit dem alten 
Hildebrand als Anführer zu Etzels Hilfe gegen die Nibelungen aus⸗ 
geſandt hat, und Hildebrand nun allein zu ihm zurückkommt und ihm 
zuerſt ſeines lieben Rüdigers Tod meldet. Dietrich bricht in Klagen 
aus und erklärt, daß ſich nun alle ſeine Mannen wappnen ſollen, 
denn nun will er ſelbſt an ihrer Spitze ausrücken. „Dö sprach meister 
Hildebrant: ‚Wer sol zuo 2 iu gen? — swaz ir habt der lebenden, 
die seht ir bi iu sten. — Daz pin ich alterseine: die andern die 
sint töt.‘ „Sö hat min got vergezzen, ich armer Dietrich“, bricht 
nun der Berner aus, „owé daz vor leide niemen sterben nemac!“ 
Von ähnlichem Pathos iſt im Gudrungedicht die Schilderung der 
Heimkunft des alten Wate mit dem Reſt von König Hetels Heer. 

Noch phantaſtiſch unheimlicher wirkt es, wenn nur ledige Pferde 
aus dem Kampfe wiederkehren; das Bild von Pferden, die mit 
leeren Sätteln heimkommen, taucht in der Phantaſie der Helden⸗ 
dichtung immer wieder auf. Die beiden Pferde der jungen Söhne 
Etzels aus der „Rabenſchlacht“ kommen mit blutigen Sätteln vor 
das Tor der Hunnenburg. Raffiniert grauſam iſt es, wenn der Er- 
ſchlagene vom Feinde aufrecht in dem Sattel feſtgebunden worden 
und dann das Tier heimgejagt wird, ſo daß die Anverwandten erſt 
getäuſcht werden und dem Heimkehrenden froh entgegeneilen. 

Daß des Erſchlagenen Hand oder Haupt vom Feinde den An- 
verwandten als Nachricht über fein Geſchick zugeſandt wird, kommt in 
der Dichtung oft vor. Im indiſchen Heldengedicht reißt ein Pfeil⸗ 
ſchuß einem Helden den Kopf weg, und der Pfeil fliegt damit weiter 
direkt in den Schoß von des Getöteten Vater, der auf dieſe Weiſe den 
offenkundigſten Beſcheid über das Unheil erhält. In der isländiſchen 
Saga ſalzt Grettes Mörder deſſen Kopf ein und bringt ihn dann 
mit grauſamem Hohn zu Grettes Mutter. Oft kommt auch ein Rabe 
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vom Walplatz geflogen und bringt der Braut einen Ring oder eine 
weiße Hand, die fie als die ihres Bräutigams wiedererkennt (litau⸗ 
iſche Volksweiſe), oder der Rabe ift über den Wahlplatz dahin geflogen 
und berichtet nun den Hinterbliebenen, wen er dort hat tot liegen 
ſehen (ſerbiſch). 
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So ſpiegeln ſich die bunten Bilder und die lärmende Lebhaftigkeit 
des Krieges in der Heldendichtung, und mit männlichem Anſchlag 
in kräftigen Durakkorden durchläuft ſie die ganze Skala der Ge⸗ 
mütsbewegungen und Leidenſchaften des Streites. 

Gleichzeitig iſt es der Heldendichtung Aufgabe, die moraliſche und 
ſoziale Kultur, die der Krieg aufbaut, widerzuſpiegeln und vor⸗ 
zuſpiegeln. Sie verherrlicht Eigenſchaften und Gefühle, die der 
Krieg bei den Völkern hervorbringt, ſowie die Verhältniſſe zwiſchen 
den Menſchen, die auf dem Boden des Krieges entſtehen. 

Vor allen Dingen wird das Zuſammenhalten beſungen. Tyrtaios' 
Kriegsgeſänge verherrlichen als den leichteſten und ſchönſten Tod 
den mitten vor der Front angeſichts aller Kameraden und Mitbürger; 
ſo wird auch im Rolandslied das Zuſammenhalten im Tode laut 
geprieſen. Homer ſchildert, wie die Achäer in dichten Scharen 
vorrücken, Schild an Schild, Helm an Helm, Mann an Mann. 

Das kameradſchaftliche Zuſammenhalten verdichtet ſich im Feld⸗ 
leben zwiſchen einzelnen zu engeren Bruderbündniſſen. Davids 
und Jonathans Freundſchaftsbund war ſeinem Weſen nach allermeiſt 
ein „Schutz- und Trutz“bündnis im Kampf. Waffenbrüderſchaft 
iſt auch des Achilleus und Patroklos Freundſchaft. Im Norden 
ſchloſſen die Kämpen durch Blutmiſchen und andere Zeremonien 
eine künſtliche Blutbruderſchaft, die namentlich darauf hinausging, 
daß die Freunde einander im Kampfe beiſtehen und einander in 
den Tod folgen ſollten, oder daß der Überlebende des Gefallenen 
Rächer werde. In der franzöſiſchen Dichtung ſind Roland und 
Olivier das berühmteſte Streitgenoſſenpaar. Zart und ſchön iſt 
das Verhältnis der beiden Helden zueinander; wie Orvarodd und 
Hjalmar in der Saga haben ſie im Zweikampf einander bewundern 
gelernt und darum Bruderbund geſchloſſen. In der Schlachtenraſerei 
haut Olivier bei Roncevaux iu den Helm ſeines Waffenbruders, 
Roland aber fragt ihn nur „ſanft“, ob er es abſichtlich getan habe: 
„ich bin Roland, den Ihr warm zu lieben pflegt, Ihr habt mir nicht 
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die Freundſchaft gekündigt.“ Als Olivier tot ift, hält Roland ihm 
mitten in der Schlacht eine kurze Leichenrede: „Jahr und Tag haben 
wir zuſammengehalten, niemals haben wir einander Böſes getan, 
nun da du tot biſt, iſt es mir ein Schmerz zu leben.“ 


Ebenſo notwendig wie Kameradſchaft iſt im Krieg die Unter- 
ordnung unter einen Anführer, einen Häuptling. 

Der Häuptling, der Feldherr, muß gleichzeitig ſowohl Vater als 
Lehrer und Herr ſeiner Truppen ſein. Er entflammt alle durch 
Reden. Er ſtürzt ſich zuvorderſt in den Kampf, er elektriſiert ſeine 
Truppen und zwingt ſie, alle Gefahr mit ihm zu teilen. Er ſchreckt 
nicht davor zurück, kurzerhand Schiffe zu verbrennen oder Brücken 
abzubrechen, um ſich ſelbſt und ſeinem Heere nur die Wahl zu laſſen, 
entweder zu ſiegen oder zu fallen. Er muß befehlen können und ſich 
Gehorſam zu ſchaffen wiſſen. Er droht oder ſchlägt mit ſeinem Stab 
auf die Zaghaften und Feigen los wie Odyſſeus oder Agamemnon; 
er beantwortet Widerſpruch mit einem groben „Halt's Maul“ und 
ſtraft eigenhändig den geringſten Ungehorſam ſeiner beſten Krieger 
mit einer Ohrfeige, wie Karl an Roland. 

Karl der Große iſt überhaupt das Muſter eines Feldherrn. Selbſt 
unermüdlich legt er ſeinen Truppen Strapazen auf, und weiß durch 
ſein Beiſpiel ihren Wetteifer und ihr Ehrgefühl anzufeuern. Am 
ſchönſten iſt dies bei der Belagerung von Narbonne geſchildert 
(„Aimeri de Narbonne“). 

Anderſeits kann Karl ſeinen Helden gegenüber zart ſein wie eine 
Mutter. Als einſt Roland auf ein gefahrvolles Unternehmen aus- 
ziehen will, weint der Kaiſer: „Was wollt Ihr Euch doch da draußen 
mit dem Satanstürken herumſchlagen? Verliere ich Euch, ſo bleibe 
ich allein wie ein armes Weib, das ſeinen Gatten verloren.“ Und 
er vergießt Zähren, wenn er feine Helden erſchlagen auf dem Wal- 
platz liegen ſieht. „Was ſoll ich ſagen, wenn ich nach Frankreich heim- 
komme ohne ſie? Ach, daß ich ſtürbe und meine Seele ſich mit 
der ihren vereinte!“ Und damit fällt er in Ohnmacht. 

Am feſteſten und innerlichſten iſt das Verhältnis zwiſchen dem 
Heerführer, dem Fürſten, und ſeinem perſönlichen Gefolge, dem 
feſten Kern ſeines Heeres, den er ſelbſt ausrüſtet, dem er Löhnung 
und Lebensunterhalt gewährt, und der ihm ſtets als eine ſtehende 
Leibwache dient. Hier verbindet ſich das Herr- und Dienerverhält⸗ 
nis mit dem Verhältnis zwiſchen Feldherrn und Soldaten, und es 
bildet ſich ein auf freiwillige Übereinkunft gegründetes und frei 
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kündbares gegenſeitiges Treueverhältnis der ſchönſten Art aus. 
Die indiſche Heldendichtung kennt dieſes Verhältnis ebenfalls. 
Die perſiſchen Pehlevaner opfern ſich mit ſelbſtvergeſſender Treue 
für ihren Schah. Die 30 Gibborim, die in Davids Sold ſtanden, 
wetteiferten darin, ſich in die halsbrecheriſchſten Abenteuer einzulaſſen, 
um der kleinſten Laune ihres Herrſchers Genüge zu tun. Im Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Odyſſeus und ſeinen Leuten liegt etwas von der 
gleichen gegenſeitigen Treue. — Namentlich aber auf germaniſchem 
Boden entwickelt ſich das Verhältnis zwiſchen dem Häuptling 
und ſeinen „Mannen“, ſeinem Kriegsgefolge. „Die Fürſten kämpfen 
für den Sieg, das Gefolge für ſeine Fürſten“, ſagt Tacitus 
von den Germanen. „Entehrend und ſchmachvoll fürs ganze Leben 
iſt es, aus der Schlacht zu entkommen, in der der Fürſt fiel.“ In 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Heldengedichten finden wir das ger⸗ 
maniſche Treueverhältnis wieder, z. B. in dem Verhältnis der 
zwölf Pairs zu Karl dem Großen, als dem einen Beſtandteil des 
zuſammengeſetzten Lehnsmannsverhältniſſes; rein kommt es überall 
in angelſächſiſchen, nordiſchen und deutſchen Heldengedichten vor 
und wird verherrlicht. Beſonders iſt das Beowulfgedicht völlig mit 
den Begriffen germaniſcher „Hird“treue durchtränkt. Im Norden 
bieten Rolf Krake und ſeine zwölf Kämpen das berühmteſte und 
ſchönſte Bild vom Häuptling mit ſeinem Gefolge, ſeiner „Hird“ 
dar. Seine Freigebigkeit verbindet ſie ihm in Dankbarkeit und 
unbedingter Treue. Frühzeitig ordnete ſich auch das Verhältnis 
in der däniſchen Könige Leibwache rein militäriſch durch eigene Geſetze. 

In der deutſchen Dichtung iſt Dietrich von Bern von ſeinen zwölf 
„Recken“ umringt (die Zahl 12, die ſich ſo oft wiederholt, iſt bei 
vielen ariſchen Völkern eine der vornehmſten Zahlen). Treu ſchließen 
ſie ſich um ihn zuſammen, als König Ermanrik ihn aus ſeinem Reiche 
verjagt; wie ein Neſtor ſteht Hildebrand, Dietrichs alter Waffenlehrer 
und Pflegevater, ihm mit weiſem Rat zur Seite. Im ſelben Ver⸗ 
hältnis ſteht der alte Berchtung zum Königsſohn Wolfdietrich. 

Der alte Pflegevater iſt in der Heldendichtung eine ſtehende 
Figur. Erziehung und kriegeriſche Ausbildung junger Edelleute 
werden oft einem älteren Mann des Gefolges übertragen, und 
ſpäter im Leben bleibt dann der Alte ihnen als hochgeſchätzter treuer 
Ratgeber zur Seite, und ſein Untertanverhältnis zu ſeinem jungen 
Herrn wird durch des jungen Mannes Ehrerbietung vor ſeinem 
Lehrer und Pflegevater ſchön vergolten. In dieſem Verhältnis 
ſtehen z. B. Achilleus und Phönix zueinander, — letzterer gehört zu 


106 IX. Kriegsmoral. 


des Vaters Peleus Mannen und hat den Helden als Kind auf ſeinen 
Knien gefchaufelt, — im Norden Frode und Starkodder, Fritjof 
und Hilding. Der Pflegevater der Harlunger, „der getreue Eckhart“, 
iſt zum deutſchen Treueideal geworden. 

Auch der ſchlaue Diener taucht bereits in der Heldendichtung 
auf. In Pfiffen und Kniffen, die dem Helden ſelbſt nicht wohl 
anſtehen würden, iſt ſein Geſelle erfinderiſch. Er entfernt Bohlen 
unter der Brücke wie im däniſchen Volkslied Svend Tröſt; er ſinnt 
ſich alle erdenklichen Schelmenſtücke aus, um ſeinen Herrn zu retten 
wie Robin Hoods Geſell „Little John“; er nimmt bei ſeines Herrn 
Feind Dienſt an und bringt dieſen durch falſche Ratſchläge ins Ver⸗ 
derben wie Kyros Mann Zopyros bei Herodot oder Chlodwigs 
Mann Aridius bei Gregor von Tours. 

Treue gegen den Herrn ift der Inbegriff aller Pflichten der Mannen. 
Treue wird ganz geſchäftsmäßig als ſchuldige Bezahlung für Lohn 
und Unterhalt, den der Häuptling feinen Mannen gewährt, auf- 
gefaßt. Wer zu Verräterei verlocken will, wird vom Krieger (Viclaf 
3. B.) mit der reellen Begründung abgewieſen: „Ich habe ja meinen 
Lohn bekommen, das helle, rote Gold.“ Zu ſeinem Herrn aber ſagt 
er (wie Cid): „Was willſt du mir geben, daß ich dir dienen 
will?“ Der Häuptling iſt der Brotherr, der Ringeausteiler: ſowohl 
auf indiſch als auf angelſächſiſch und altnordiſch wird der Fünſt fo 
genannt, und die Treuepflicht der Mannen iſt — das wird offen 
betont — völlig abhängig davon, ob er „Milte“ (Freigebigkeit) 
zeigt. Dem Herrn liegt ſeinen Mannen und Knechten gegenüber 
ebenfalls Treuepflicht und Beſchützerpflicht ob. Als die Burgunder 
bei König Etzel von Krimhildes Volk eingeſchloſſen werden, bietet 
fie ihnen noch den Frieden an, falls fie nur Hagen ihrer Rache aus- 
liefern wollen; die Könige aber weiſen dieſen Vorſchlag mit Zorn 
ab; lieber wollen ſie ſterben als von ritterlicher Sitte abweichen, 
„ſie konnten nicht die Treue gegen einen ihrer Mannen fahren 
laſſen“. 


Auch dem Feinde gegenüber entwickelt ſich aus dem Kampfe 
heraus nach und nach eine gewiſſe Moral, eine Art primitiven 
Völkerrechtes. Anfangs ſind alle Mittel, dem Feinde ans Leben 
zu gehen, gleich gut; alle Art Liſt, alle Art Waffen ſind gleichberechtigt, 
alle Arten Grauſamkeit erlaubt und gleich heroiſch. Wo ein ſtark 
religiöſer Fanatismus den Kampf durchdringt, hält ſich dieſe Moral- 
loſigkeit. Alle Art Treuloſigkeit und Grauſamkeit kamen Jahves 
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Volk gleich verdienſtvoll vor in „Jahves Krieg“; in des franzöſiſchen 
Heldengedichtes Schilderung der Kämpfe mit den Sarazenen 
kommt auch im religiöſen Fanatismus oft eine ähnliche Barbarei 
vor. Im ganzen aber macht ſich die Heldendichtung zum Fürſprecher 
einer gewiſſen Loyalität dem Feinde gegenüber. 

Unwillkürlich hat der Held Anerkennung für ſolche Eigenſchaften 
ſeines Gegners, auf die er ſelbſt ſtolz iſt. Haben Ajax und Hektor den 
ganzen Tag hindurch aus Herzensluſt aufeinander losgehauen, 
jo trennen fie ſich bei Sonnenuntergang mit gegenſeitiger Hoch⸗ 
achtung und tauſchen Komplimente und Geſchenke miteinander 
aus. Die gerechte Forderung nach gleichen Kampfbedingungen 
macht ſich ebenfalls geltend. Es iſt keine Ehre für zwei, einen 
zu überwinden: einer gegen einen wird zur Regel. Eine zweite 
Kampfesregel iſt, daß nur Krieger derſelben Waffenart zu⸗ 
ſammen kämpfen dürfen, Wagenkämpfer gegen Wagenkämpfer, 
Reiter gegen Reiter. So legt auch Beowulf ſeine Rüſtung und ſein 
Schwert ab, als er mit dem Sumpfungeheuer kämpfen ſoll. Eine 
gewiſſe Kameradſchaftlichkeit entſteht unwillkürlich während des 
Kampfes; aus der gleichen Situation entſpringt ein ſpontanes 
Brüderſchaftgefühl. Zerreißt des einen Sattelgurt, ſo hilft der andere, 
ihn in Ordnung zu bringen; geht des Widerparts Schwert entzwei, 
ſo wirft der andere oft auch das ſeine von ſich, oder hat der Feind 
ſeinen Arm verloren, ſo kann es geſchehen, daß der Held ſich den 
ſeinen auf den Rücken feſtbiuden läßt. Am weiteſten iſt dieſe Loyali⸗ 
tät vielleicht in des iriſchen Cuchulains mehrere Tage währendem 
Zweikampf mit Feriad getrieben. Nachdem ſie den ganzen Tag 
miteinander gekämpft haben, umarmen ſie ſich und küſſen ſich, 
laſſen ihre Pferde in dieſelbe Hürde ein, während ihre Wagenlenker 
ſich am ſelben Feuer lagern. — Des Getöteten Leiche läßt der Held 
mit Ehren begraben. Eine gegenſeitige Verabredung hierüber wird 
oft vor dem Zweikampf getroffen. 

So entwickelt ſich nach und nach ein ganzes Kriegsrecht oder 
Völkerrecht. Man ſendet, wie wir ſahen, dem Kriege meiſt Kriegs⸗ 
erklärungen voraus. Bei Einzelkämpfen gehen jedenfalls ſtets An⸗ 
kündigungen den Feindſeligkeiten vorher; einen wehrloſen Mann 
oder ſeine Gäſte zu überrumpeln ohne vorherige Anſage gilt als 
ehrloſes Handeln. Im Kampfe ſelbſt iſt der Schneiderhieb, unter⸗ 
halb des Nabels, entehrend; des weiteren alle Liſt, die nicht ihrer 
Art nach heldenmäßig, halsbrecheriſch und verwegen iſt, ſondern 
heimtückiſch und feig. 
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Ebenſo wie Treue gegen Kameraden und Häuptling, oder Loyali⸗ 
tät gegen den Feind Tugenden ſind, die die Heldendichtung an ihren 
Helden verherrlicht, ebenſo brandmarkt ſie den Bruch dieſer Treue. 

Verrat gegen die Seinen iſt überall in der Heldendichtung Tod⸗ 
ſünde; als eine ſolche wird er im Roncevauxgedicht dargeſtellt in 
Ganelons Geſchichte. Kommt der Verräter mit böſem Anſchlag 0 
zum Feinde, ſo weiſt ihn dieſer, falls er rechtlich geſinnt iſt, ab 
und warnt ſeinen Herrn vor ihm, oder er tötet ihn auf der Stelle 
und ſendet feinen Kopf an feinen Herrn. St der Verrat bereits 
begangen, und der Verräter kommt mit der Botſchaft, um ſeinen 
Lohn zu empfangen, ſo beweiſt der Feind ſeinen Abſcheu, indem 
er ihn tötet. Die Römer ließen die Knaben von Veji ihren 
Schulmeiſter in ihre Stadt zurückpeitſchen, als er die vornehmen 
Kinder als Geiſeln hatte nach Rom führen wollen. David ließ 
den, der Saul tötete, umbringen, Knud der Große ließ König 
Edvards Mörder hängen, als ſie ihren Lohn für ihre Untat holen 
wollten. 

Auch unehrenhaftes Benehmen dem Feinde gegenüber iſt eine 
Abart von Verräterei, die von der Heldendichtung gebrandmarkt wird. 
Überfall, Mordbrand oder Meuchelmord 3. B. find, wenn fie nicht 
vorher angekündigt und beſonders wenn Gäſte davon betroffen 
werden, Nidingstat. Alle Heldengedichte wiſſen von dergleichen 
zu berichten; namentlich handelt das Nibelungenlied von zwei 
gewaltigen Verrätereien. Erſt läßt Hagen ſich aus Treue gegen 
Brunhild, deren „Man“ er iſt, verleiten, Siegfried meuchelmörde⸗ 
riſch von hinten zu töten, während ſich dieſer auf der Jagd waffenlos 
zum Trunk aus einer Quelle niederbeugt. Ferner begeht Krimhilde 
einen tückiſchen Verrat, indem fie ihre Gäſte überfallen und um⸗ 
bringen läßt. Der alte ehrliche Hildebrand erfüllt dann zum Schluß 
die poetiſche Gerechtigkeit und erſchlägt dieſe „Teufelinne“, damit 
ſie nicht die Frucht ihres Verrates genießen ſolle. 


Die Kriegsmoral iſt eine Ehren moral. Der homeriſche Krieger 
fürchtet zu fliehen, „weil ein ſchlechterer Mann darüber reden 
könnte“; daß Paris ſich gleichgültig zeigt über das, was die Leute 
von ihm ſagen, wird an ihm ernſtlich getadelt. Der Eddaheld ift 
ebenſo beſchäftigt mit „was ſich ziemt“, wie der deutſche „Knappe“ 
damit, ſich „gezogentlich“ aufzuführen; beide find gleich zartbeſaitet 
Spitznamen gegenüber wie Roland vor „male chanson“. Eben bei 
Roland liegt aber in dieſer Scheu vor Tadel ſchon ſtolzes Gefühl für 
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Ehre. Stets läßt er ſich davon leiten, was „die Franzoſen 
ſagen werden“, was „Karl ſagen wird“, und als er ſich bei Roncevaux 
weigert, das Hauptheer durch Blaſen in ſein Horn zur Hilfe herbei⸗ 
zurufen, hat er folgende drei Gründe dafür: „In dem ſchönen 
Frankreich würde ich meinen Ruhm dadurch einbüßen ... Meine 
Verwandten würden um meinetwillen Tadel zu hören kriegen . 
Das geliebte Frankreich würde Unehre davon haben.“ Alſo ent⸗ 
wickelt ſich aus Scheu vor Tadel Scheu vor dem Tadelnswerten. 
Überall wird das Benehmen des wahren Helden von der allgemeinen 
Auffaſſung darüber, was ſich für einen Kſhatrya, einen Pehle⸗ 
vaner, einen griechiſchen König (Il. 12, 310), „un vrai baron“ ſchickt, 
geleitet, überall werden die Kameraden als unſichtbare Zuſchauer 
gedacht, und ſo blank, ſo ohne Flecken wie ſein Wappenſchild und 
ſein Schwert, will der Held auch ſeinen Namen und ſeinen Ruhm 
beſitzen. 

Jedoch nicht nur die Furcht vor der Kameraden Tadel, ſondern 
auch der Trieb, mit ihnen zu wetteifern, ſich vor ihnen und vor dem 
Feldherrn auszuzeichnen, dient dem Krieger als Anſporn. Das iſt 
es, was der Vater bei Homer dem ausziehenden Krieger ans Herz 
legt: „jederzeit der Erſte ſein, ſich auszeichnen in der Heldenſchar.“ 
Auszeichnungen und Belohnungen halten dieſen Wetteifer wach. 
Bei Homer darf, wer ſich im Lauf des Tages am meiſten hervor⸗ 
getan hat, zur Abendmahlzeit ſich das beſte Stück Hammelbraten 
auswählen, und beim Gelage wird ſein Pokal, ſooft er es will, 
reichlichſt gefüllt. Ganz ebenſo hat auch bei den alten Iren, wer ſich 
auf die glänzendſten Taten berufen kann, das Recht, vorzulegen und 
ſich ſein Stück vom Schwein ſelbſt zu wählen. 

An der Feſttafel, wo die Krieger ſich nach vollbrachtem Tagewerk 
verſammeln, geſchieht es überhaupt, daß ſie ſich ihrer Taten rühmen, 
ſich miteinander vergleichen, den Feigen verurteilen, und immer 
wieder gibt der Gedanke daran, was man in der Trinkhalle ſagen 
wird, den Anſporn im Kampfe. Ebenfalls beim Trunk in der 
Halle wird gewetteifert, „Bechergelübde“ abzulegen über Taten, 
die man auszuführen unternimmt. „Männervergleich“ und Becher⸗ 
gelübde kommen überall in der Heldendichtung vor. Die iriſchen Helden 
erzählten bei ihren Herbſtfeſten von ihren vollbrachten Helden⸗ 
taten; ſie hatten Zungenſpitzen ihrer gefällten Feinde als Wahr⸗ 
zeichen mit; die Schwerter lagen auf ihren Knien, während ſie 
erzählten, und wendeten ſich gegen ſie, wenn ſie logen. In König 
Hrodgars Halle ſitzen Beowulf und ein Däne beim Mahle und ſtreiten 
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über des erſteren Taten, die der Däne herabſetzen will; Beowulf 
legt das Bechergelübde ab, Grendel zu töten. Am Hof zu Konſtan⸗ 
tinopel ſitzen Karls des Großen Kämpen, etwas benebelt vom Weine 
überbieten ſie einander in Prahlereien; ſie werden beim Wort 
genommen und müſſen am nächſten Tage zeigen, was ſie können. 
Ebenſo ward der Held, in nordiſchen und engliſchen Sagen, grauſam 
beim Wort genommen, als er mit ſeiner Fertigkeit im Bogen⸗ 
ſchießen prahlte und nun einen Apfel vom Haupte ſeines Sohnes 
ſchießen muß. 

Kampfſpiele und Waffenübungen bilden überall während der 
Friedenszeit die Unterhaltung des Kriegers, und neben dem wirk⸗ 
lichen Kampf dienen ſolche Sportproben und Waffenſpiele als Lieb- 
lingsthema aller Völker Heldendichtung. Gern wird auch geſchildert, 
wie Fürſten auf gegenſeitigen Beſuch ausziehen, um ſich und ihre 
Mannen in den Waffenkünſten mit andern zu meſſen („Voyage 
de Charlemagne“, „Der große Roſengarten “). 

Aber außer des Feldherrn Lob und dem Lob der andern ſtrebt 
der Held nach ewigem Ruhm bei der Nachwelt. Sich dieſen mit 
ſeinem Tod zu erkaufen iſt ſein höchſtes Verlangen. Und ſowohl 
der homeriſche als der nordiſche Held beſchäftigt ſich außerordentlich 
viel mit den Gedanken, ob einſt ſein Grabhügel genügend nahe 
am Strande oder am Wege liegen wird, ſo daß kommende Ge⸗ 
ſchlechter ſich häufig ſeiner erinnern werden können. 


X. Sippe. 


Aus dem Boden des Krieges entſprießen Familiengeiſt und 
Volksgeiſt am kräftigſten. Auch dieſe beiden ſind Themata der 
Verherrlichung in der Heldendichtung. 

Zuvörderſt Familie und Stamm. Anfänglich will die Helden⸗ 
dichtung häufigſt die Traditionen eines beſtimmten Geſchlechtes 
oder Stammes für die Mitglieder ebendieſes Geſchlechtes oder 
Stammes beſingen. Und wie das Geſchlecht, der Stamm Thema 
des Geſanges bei feſtlichen Stammesverſammlungen iſt, ſo werden 
auch der Familiengeiſt, das Stammeszuſammenhalten im Geſange 
verherrlicht, und zwar von rein militäriſchem Geſichtspunkt aus 
ſowie in militäriſchem Geiſt. 

Der Eltern angeborene Liebe zu ihren Kindern als Fleiſch von 
ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein, wird oft in ihrer tieriſchen 
Stärke und Tiefe geſchildert. Jedoch betrachtet die Heldendichtung 
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dieſen bloßen Naturinſtinkt weder als gut noch als böſe. Ihr iſt 
das Geſchlecht eine militäriſche Genoſſenſchaft, in die die Kinder 
„eingeführt“, auſgenommen werden — oft mit Übertragung eines 
Namens von einem verſtorbenen Verwandten — als Fortführer 
ihres Geſchlechtes und als Beſchützer der alten Eltern. Kinderloſig⸗ 
keit wird ſtets auf gleiche Linie geſtellt mit Armut und anderem 
Unglück. Namentlich fordert der Gatte von ſeiner Gattin Knaben; 
ſie ſoll ein „heldengebärendes Weib“ ſein, wie die Vedahymnen 
beten, ſonſt wird fie verſtoßen. Knaben find „ein Köcher voll Pfeile 
in der Hand des Vaters“. Völlig eigennützig klagt Egil Skalle⸗ 
grimſon über ſeinen gefallenen Sohn. „Ein Loch ſchlug das Meer in 
den Schutzwall des Geſchlechtes. Immer folgte er meinem Befehle 
nach. Er war mir Stütze immer im Hauſe, hat oft meine Kräfte 
im Kampfe verdoppelt. Oft ſpähe ich jetzt vergebens umher und 
ſuche meinesgleichen, dem ich vertrauen kann.“ 

Daß des Schickſals oder der Menſchen Tücke Vater und Sohn 
einander im Kampf gegenüberſtellen, ohne daß dieſe einander 
kennen, wird daher ein tragiſches Motiv, das die Heldendichtung 
der verſchiedenſten Völker benutzt: Hildebrand und Hadubrand in 
dem altdeutſchen Gedicht; Ruſtem und Sohrab bei Firduſi; bei 
den Griechen wie bei den Irern. Oft ſtecken Naturmythen da⸗ 
hinter, zum Teil ſind es dieſelben urariſchen Sagen, die im 
Oſten und im Weſten umgehen, aber rein unabhängig ſcheint 
ſich die Volksphantaſie auch an verſchiedenen Orten in dasſelbe 
tragiſche Schickſalsthema verliebt zu haben. Dämoniſch tritt es in 
der Odipusſage auf, in welcher der Vater Laios, eben um die Prophe⸗ 
zeiung abzuwehren, ſeinen Sohn als kleines Kind ausgeſetzt hat und 
er ihn gerade deshalb, als fie ſich auf dem Bergſteige treffen, 
weder kennt noch von ihm gekannt wird. Daher fällt er von des 
Sohnes Hand. 

Das geſchwiſterliche Verhältnis iſt in der Heldendichtung gewöhn⸗ 
lich noch feſter als das elterliche. An einigen Stellen wird ſogar die 
Ehegattin Bruder genannt als Ausdruck innigſter Liebe; der höchſte 
Eid iſt „bei meinem Bruder“. Namentlich als natürliches „Schutz⸗ 
und Trutzbündnis“ wird das Verhältnis zwiſchen Brüdern ver⸗ 
herrlicht. Ein ſpaniſcher Held flucht ſeiner Mutter, weil ſie ihm 
keinen Bruder, der ihn beſchützen oder rächen könne, beſchert hat. 
In der Heldendichtung treffen wir daher auch Brüder als treue 
Kriegskameraden, meiſt unter des einen, nicht immer des älteſten, 
Führung. 
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Um ſo ſchmerzlicher und tragiſcher iſt Bruderzwiſt, der als etwas 

unheimlich Naturwidriges betrachtet wird; oft iſt er in den Sagen 
eine pathetiſche Übertragung von Kämpfen zwiſchen zwei ver⸗ 
wandten Stämmen. In der Bibel ſind Kain und Abel, Jakob und 
Eſau die bekannten ſtreitenden Brüderpaare. Die griechiſche Sage 
iſt ebenſo reich an Bruderzwiſten wie an verbotener Geſchwiſterliebe, 
und gleiches Grauen umgibt beides. Am meiſten hat Polyneikes' 
und Eteokles Bruderſtreit die Einbildungskraft beſchäftigt; ein 
umfangreiches verloren gegangenes Epos, das großes Anſehen 
genoß und von vielen Homer zugeſchrieben wurde, behandelte der 
beiden Kampf um Theben. 
Sowohl die perſiſche als die indiſche Heldendichtung hat einen 
Bruder- und Vetternſtreit zum Thema oder doch zum Ausgangs- 
punkt. Die alten arabiſchen Sagen handeln von langandauernden 
Fehden zwiſchen Bruderſtämmen. 

Zur Sippe gehört des weiteren die Ehegattin, ſie wird durch 
eine künſtliche Erweiterung des Familienbandes auſgenommen. 
Wenn ſie ſich auch lange noch mit ihrem eigenen blutsverwandten 
Geſchlecht enger verbunden fühlt als mit dem ihres Gatten, ſo 
macht ſie doch nach und nach fein Volk zu ihrem Volk, ſeinen 
Gott zu ihrem Gott, und wird durch das Band der Dankbarkeit 
an ihren Beſchützer und Ernährer geknüpft und erzeigt dieſem 
dieſelbe Treue, wie ſeine Mannen ihm erzeigen. Der Ehegatte 
iſt der treue Beſchützer, die Gattin ſein „getreuer Dienſtmann.“ 
Andromaches Eltern und Brüder ſind tot, und darum iſt Hektor 
ihr, wie ſie ſagt, ſowohl Vater als Mutter, als Brüder. 
Wunderbare und rührende Bilder von Gattinnentreue werden in 
„Savitri“ und in den „Nal- und Damajanti"-Epifoden des Maha⸗ 
bharata gegeben. Savitri folgt dem Tode, als dieſer ihren Mann 
hinwegträgt, und durch ihren Heldenmut gelingt es ihr ſchließlich, 
ihn zurückzuerhalten. Bei den Griechen geht Alkeſtis an Stelle ihres 
Mannes in den Tod. Außerdem iſt Penelope das große Muſter von 
Gattinnentreue. Die eheliche Treue (die ja nur vom Weibe gefordert 
wird) iſt völlig eines Dieners Treue, und da Niemand zween Herrn 
dienen kann“, antwortet Brunhilde auf Sigurds Vorſchlag, daß 
ſie ihm angehören ſolle: „Nicht darf ich zwei Könige in einer 
Halle haben, und eher laſſe ich mein Leben, als daß ich König 
Gunnar verriete.“ Im perſiſchen Epos iſt Prinzeſſin Meniſch 
im Verhalten zu ihrem Geliebten Biſchen das Muſter von 
Weibertreue. 
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Die äußerſte Treue, die eine Gattin ihrem Gatten erzeigen kann, 
beſteht darin, ihm in den Tod zu folgen. Wie der Held ſein Pferd, 
ſein Schwert und oft ſeinen Diener mit in den Tod nimmt, ſo ver⸗ 
herrlicht die Heldendichtung auch die Gattin, die mit ihm in den 
Tod geht. Nanna folgt Balder in den Flammentod; Sigrun geht, 
um in des Toten Arm zu weilen; und in isländiſchen Sagas will die 
Gattin, als ihr Mann in den Flammen umkommt, ſich nicht retten, 
obgleich ſich ihr Rettung bietet, ſondern will mit ihm verbrennen, 
auch wenn ſie den Brand ſelbſt veranlaßt hat. Bergthoras ein⸗ 
fache, ſchöne Worte lauten: „Jung bin ich Njal gegeben worden, 
und dies habe ich ihm gelobt, gleiches Los ſoll uns werden.“ Da 
Kaiſer Karl im Rolandslied Rolands Tod ſeiner Braut Aude melden 
muß, tröſtet er ſie damit, daß ſie an Rolands Statt Karls eigenen 
Sohn zum Mann bekommen ſolle; ſie aber antwortet: „Wunderlich 
klingt mir, was Ihr ſprecht; verhüte Gott, daß ich nach Rolands 
Tode am Leben bleiben ſolle.“ Und damit fällt ſie tot um. 

Künſtliche Erweiterungen des Geſchlechtszuſammenhanges endlich 
ſind auf der einen Seite Zieh⸗ und Waffenbrüderſchaft, auf der andern 
Diener⸗ und Sklavenverhältnis. Sowohl der Ziehbruder als 
alle Dienſtleute gehen oft als Glied in den Hausſtand über, — 
bei Ithakas König wie bei lands Bauern. 


Die Gemeinſchaft des Hausſtandes und die ganze Geſchlechts⸗ 
genoſſenſchaft bilden in kriegeriſchen Zeiten den großen Friedens⸗ 
und Schutzverband, die große Lebensverſicherungsgeſellſchaft, in 
welcher der einzelne Schutz ſucht. „Geſchlecht“ und „Frieden“ drückt 
Ulfilas Weſtgotiſch durch dasſelbe Wort aus. Eine große „Ver⸗ 
wandtſchaft“ wird ſtets als größter Reichtum und als größte Macht 
bezeichnet. Am ſtärkſten jedoch und am wirkungsvollſten tritt das 
Geſchlecht in der Heldendichtung durch die Blutrache auf. 

Der Rachetrieb iſt im urſprünglichen Kriegermenſchen einer der 
ſtärkſten Triebe. In die ſchlichte, biedere Seele graben ſich Krän⸗ 
kungen wie Wohltaten unauslöſchlich ein. „Chrimhildes leid das 
alte in ir herzen was begraben.“ „Gleich für Gleich“ iſt an ſich eine 
primitive Form für praktiſche Logik und Gerechtigkeit. Seiner 
Freunde Freund und ſeiner Feinde Feind ſein, war das Ideal 
eines Mannes bei den Beduinen wie bei den Isländern; es war 
Iſraels Ideal bis Chriſtus und das der Griechen bis Sokrates. 

Rache iſt daher ebenfalls ein Hauptthema aller Heldendichtung. 
Die Odyſſee klingt aus im Racheakt an den Freiern, das Roncevaux⸗ 
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gedicht in Karls gewaltiger Rache an den Sarazenen, das Nibelungen- 
lied in Krimhildes Racheblutbad. Am meiſten wird die Blutrache ver⸗ 
herrlicht, die Rache des Geſchlechtes für den Tod eines Verwandten. 
Sie iſt der Sippe wichtigſte Aufgabe und Pflicht, und in ihr tritt 
das Pathos des Familiengeiſtes am ſtärkſten hervor. 

Der Sterbende und der Tote fordern Rache. Ein Isländer 
beugt ſich auf ſeinen eben getöteten Pflegeſohn herab und behauptet, 
daß die Leiche ihm zweimal „verbrenne ihn (den Täter)!“ zugeflüſtert 
habe. Das Grab des Verſtorbenen iſt dunkel, bis es durch Rache 
oder Buße erhellt wird (arabiſch). Des Verſtorbenen Blut ſchreit 
gen Himmel um Rache. 

Faſt unerträglich iſt der Schmerz des ſchwachen Greiſes, wenn 
er ſeinen Sohn verliert und zu alt iſt, um die Rachepflicht erfüllen 
zu können. Der alte Njal erhielt freies Geleit, als die Feinde kamen, 
um die Familie auf Bergthorswall zu verbrennen; er zieht es aber 
vor, mit ſeinen Söhnen zu ſterben, denn — ſagt er — „Ich bin zu 
alt, ſie zu rächen, und in Schande will ich nicht leben!“ Andere 
nordiſche Greiſe legen ſich beim Tode ihres Sohnes auf ihr Lager 
uud ſagen ſich vom Leben los in Verzweiflung darüber, nicht Rache 
nehmen zu können. 

Wie eines wilden Tieres Raſerei iſt des Vaters Rachgier, wenn er 
beim Tode ſeines Sohnes in voller Manneskraft ſteht. Der indiſche 
Panduheld Arjuna kommt aus der Schlacht heim, wahre Wunder 
der Tapferkeit hat er vollbracht. Am Morgen ſtellte er ſeinen 
jungen Sohn in den Schutz anderer und bat ſie, ihn im Kampfe nicht 
zu verlaſſen; nun begegnet er einer unheilkündenden Stille im Lager, 
alle ſcheinen ihm aus dem Wege zu gehen, und bald läßt ſich die 
Wahrheit nicht länger verbergen: ſein Sohn iſt gefallen. Zart 
und ergreifend iſt des tapferen Kriegers Klage an der Leiche des 
Jünglings ſowie die Lobpreiſungen von deſſen Schönheit und 
Tugend; alles Böſe für alle Ewigkeit beſchwört Arjuna auf ſein 
eigenes Haupt, falls er nicht, ehe die Sonne des morgenden Tages 
ſinkt, denjenigen gefällt hat, der ſeinen Sohn getötet. Und am 
nächſten Tag fährt dann Arjuna mit ſeinem Streitwagen wie ein 
Raſender auf dem Schlachtfeld hinter dem Schuldigen, dem jungen 
Sindhukönig, drein; Heereshaufen auf Heereshaufen wird dem 
Verfolger von den Feinden entgegengeworfen; endlich, eben als 
die Sonne im Sinken iſt, gelingt es ihm, den jungen König zu 
fällen, und er bläſt nun nach vollbrachter Tat eine Fanfare in ſein 
Horn. Man erinnere ſich auch an Achilleus nach Patrokles' Tod. 
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Mit Begeiſterung wie zu einer heiligen Handlung ſchreitet, wenn 
ihm der Vater erſchlagen wurde, der Heldenſohn zur Rache. So die 
Lodbrokſöhne, als ſie Botſchaft über ihres Vaters Martertod in 
König Ellas Schlangenhof erhalten. Dem jungen arabiſchen Helden 
Imrulkais werden von ſeinem ſterbenden Vater deſſen Waffen ge⸗ 
ſendet; er fragt nun ein Orakel um Rat, und aus dem Köcher des 
Gottes zieht er denjenigen Pfeil, der „Verbot von Rache“ bedeutet. Da 
bricht er alle Pfeile mitten entzwei und wirft ſie der Gottheit in edlem 
Zorn mit den Worten an den Kopf: „Hätteſt du einen Vater, der dir 
getötet worden, du würdeſt mir nicht verbieten den meinen zu rächen.“ 

Iſt derjenige, dem die Rache obliegt, noch klein und kraftlos, 
ſo muß gewartet werden, bis ſeine Kräfte gewachſen ſind, und bis 
„una bella vendetta“ ſich darbietet. Dann hüten und ſchüren die 
Frauen in der Zwiſchenzeit das heilige Rachefeuer. Wieder und 
wieder erzählt Gudrun im Eddagedicht ihren Söhnen, wie die 
Schweſter durch des Königs Grauſamkeit getötet worden iſt, und 
reizt dadurch zur Rachetat. Wieder und wieder breitet die Gudrun 
der Saga des erſchlagenen Vaters blutiges Hemd vor den Söhnen 
aus. Eine andere Witwe gräbt ihres Gatten Haupt aus der Erde 
und trägt es unter dem Mantel zu allen Verwandten, um dieſe 
zur Rache zu reizen. 

Hohn trifft überall den, der Rache verſäumt. Solche Verſäum⸗ 
nis entehrt. 

Meiſt jedoch bedarf es weder der Vorwürfe noch des Hohns; 
ſchnell genug iſt die Jugend bei der Hand, ihre Rachepflicht auf ſich 
zu nehmen. Liſt und Schleichwege jedoch ſind für den Schwachen 
der Übermacht gegenüber notwendig, und alle Mittel ſind erlaubt, 
wenn es die Erfüllung der heiligen Rachepflicht gilt (Roar und 
Helge, Amlet, Völund). Am grauſamſten und boshafteſten iſt das 
Weib in ſeiner Rache; ihre Schwäche drückt ihr die Waffe der Bos⸗ 
heit in die Hand und lehrt ihr die Schadenfreude der Grauſamkeit. 
In der Brunhilde und Krimhilde des Nibelungenliedes haben die 
Furien ſelbſt Menſchengeſtalt angenommen. 

Unheimlich kann die Blutrache auch verſchwiegen im verborgenen 
liegen und reifen. In einer isländiſchen Saga glaubt ein Großbauer 
das ganze feindliche Geſchlecht erſchlagen, es kommt ihm aber zu 
Ohren, daß ein Knabe allein um der Blutrache willen im verborgenen 
aufwachſe. Danach wagt der Täter nicht mehr auf ſeinem Hofe zu 
leben und flieht auf eine Bergwieſe, wo er zwiſchen all ſeinen 
Thingmännern wohnt. Jedoch, wie ein Maulwurf gräbt ſich der 
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Rächer einen unterirdiſchen Gang zu ihm hinauf und mordet ihn 
hier. Eines Tages, als der Jüngling zum erſten Male in ſeinem 
Leben in Gelächter ausbricht, merken die Leute, bei denen er wohnt, 
daß ſeine Rachetat nun vollbracht iſt. 

Das ganze Geſchlecht hat die Verpflichtung, demjenigen, der die 
Rache auf ſich genommen hat, beizuſtehen. Dadurch wirkt die 
Sippe wie ein gewaltiger Reſonanzboden, der jeder geringen 
Streitigkeit epiſche Dimenſionen verleiht. Beleidigte Karl der Große 
einen ſeiner Vaſallen, und erhob ſich dieſer und verließ die Halle, 
jo ſah man ſofort die Bänke entlang eine Menge andere auch auf— 
ſtehen und mit Waffengeraſſel und Fußgeſtampf den Saal verlaſſen: 
das war die Sippe, die Karl ſich nun auf den Hals geladen hatte. 
Ebenſo zieht auch, wer Blutrache ausüben will, oder wer Blutrache 
fürchtet, zu Geſchwiſtern, Vettern und Oheimen umher, um ihren Bei⸗ 
ſtand aufzubieten, und keiner weigert ſich. 

Alſo wächſt Unfrieden, und Rache zeugt wieder Rache in ſtets 
ſich erweiterndem Maße, ſowie von der einen Generation zur andern. 
Iſt das Racheſchwert erſt der Scheide entfahren, ſo kann es meiſt 
nicht Befriedigung finden, ehe es nicht den letzten Blutstropfen des 
Geſchlechtes gekoſtet hat. Indeſſen wirkt die Blutrache auch als 
beginnende Rechtsgarantie. Man bedenkt ſich zweimal, ehe man 
einen Widerſacher fällt, wenn man weiß, daß ein Dutzend Feinde 
an ſeiner Statt aufwachſen. Und aus der urſprünglich völlig un⸗ 
beherrſchten Rachſucht wächſt nach und nach die Forderung, daß 
Beleidigung und Wiedervergeltung zueinander im Verhältnis 
ſtehen. Die Rache wird dem Frevel angepaßt. Dadurch kommen 
Vernunft und Maß in die Rache, und ſind auf beiden Seiten 
gleich viele gefallen, ſo kann ein Vergleich zuſtande kommen; bei 
den Arabern der Vorzeit ſowie bei den heutigen Beduinen kommt 
es bei einem ſolchen Vergleich zu einem ſonderbaren Rechenkunſtſtück 
über den Austauſch der Leichen, und bei den alten Jsländern war 
es nicht viel anders. Nach und nach tritt auch Sühne an Stelle der 
Rache. Der echte Held weigert ſich, wie der Araber ſagt, Kamel⸗ 
milch ſtatt Blut zu nehmen, oder, wie der Isländer ſagt, ſeines 
Bruders Herz im Geldbeutel zu tragen. Mit der Verfeinerung 
der Sitten wird es jedoch immer allgemeiner, ſich gegenſeitig mit 
einer Geldſumme nach beſtimmter Taxe abzufinden; trotzdem 
hält die germaniſche Rechtsordnung noch lange daran feſt, daß das 
beleidigte Geſchlecht die private Blutrache ausüben darf, um ihre 
Händel auszufechten. 


XI. König und Polk. 


Zu einer Verherrlichung von König und von Nation, beide auf der 
Grundlage des Krieges fußend, bildet ſich die Heldendichtung ſchließ⸗ 
lich auf ihrer fortgeſchrittenſten Stufe aus; geht ſie ja doch zuletzt 
in Königschroniken oder Volkschroniken über. 

Wie ſich ein Volk in ſeinem Anſangsſtadium einesteils als eine 
Erweiterung der Sippe, andernteils als ein ſtehendes Lager fühlt, 
ſo wächſt in der Heldendichtung hie und da auf dem Boden des 
Krieges und des Geſchlechtes Vaterlandsgefühl empor. In Hektors 
Geſtalt regt ſich etwas davon. Er zeigt nicht die Kriegsleidenſchaft 
der griechiſchen Helden, ſondern er iſt der muſterhafte Bürger, 
der ſeine Pflicht tut. Weisſagt der Vögel Flug auch Unheil, ſo läßt 
ſich Heltor doch dadurch nicht vom Kampfe abhalten, denn das 
gültigſte Wahrzeichen iſt ihm: das Vaterland verteidigen. Im 
europäiſchen Mittelalter wird Frankreich und das franzöſiſche Volk 
ſich vor allen andern feiner ſelbſt bewußt, in der Dichtung wie in der 
Wirklichkeit der Geſchichte. Karls Krieger ſenden während ihrer 
Kriegszüge gar manchen ſehnſuchtsvollen Gedanken heimwärts nach 
„dulce France“, und ſie kämpfen, damit „Frankreich nicht ſeinen 
Ruhm einbüße“. 

Meiſt knüpft ſich das Nationalgefühl in der Heldendichtung an 
die Verkörperung des Volkes im König und im Königtum an. Die 
Heldendichtung der verſchiedenen Völker zeichnet jedoch ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Formen des Königtums. Um die Deſpotenkönige 
der Großmonarchien des Orients kann ſich keine Epik bilden; in 
einem altägyptiſchen Gedicht über Ramſes II. Taten kann man 
ſehen, wie die Panegyrik die Entfaltung einer Epik verhindert; 
hier überſchattet die Perſon des Königs alles, das Volk iſt nur eine 
Maſſe, die durch ſein Gebot bewegt wird; er allein füllt die Szene 
aus, ſeine Heldentaten ſtellen das Heer und die Schlacht völlig in 
Schatten. Dieſes orientaliſche Deſpotentum thront auch noch — ob- 
gleich nicht mehr alles überſchattend, — mit allem Pomp im perſiſchen 
und indiſchen Epos. Viel einfacher präſentieren ſich die homeriſchen 
oder die altgermaniſchen Könige in der Dichtung. Sie ſind Nach⸗ 
kommen von den Göttern, göttlich erzogen, und die Königsgewalt 
iſt von den Göttern dem Königsgeſchlecht vorbehalten worden. Im 
täglichen Leben jedoch liegt nicht weiter viel Heiligkeitsglanz über 
ihnen, und ihre Inſignien ſind nur ein gepolſterter Thronſitz und ein 
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Lanzenſchaft mit einer Knoſpe oder Blume an der Spitze (das 
Zepter) oder auch ein Schwert oder ein Helm. Der griechiſche 
König in ſeiner Halle, umgeben von ſeinen Mannen, unterſcheidet 
ſich weſentlich nur im äußeren Koſtüm und in der äußeren Deko⸗ 
ration von dem angelſächſiſchen oder dem altnordiſchen Herrſcher 
in ſeiner Halle und mit ſeinen Mannen. Hier ſitzen König und Leib⸗ 
wache, eſſen Schweinefleiſch und trinken Met aus gewaltigen 
krummen Kuhhörnern, die die Königin dem Ehrengaſte mit eigener 
Hand füllt; Sänger beluſtigen durch Geſang. Stets hat der 
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für ſein Volk und für Fremde; Gaſtlichkeit, „milte“, iſt eine ſeiner 
Hauptpflichten und eine weſentliche Grundlage ſeiner Macht. 

In der franzöſiſchen Königshalle brennt Feuer im offenen 
Kamin, bei feſtlichen Gelegenheiten liegen Tücher auf den 
Tafeln, Kiſſen auf den Bänken, Stickereien hängen an den 
Wänden; ſonſt ſind Ausſtattung und Bewirtung ungefähr wie 
im Norden; ziemlich ähnlich wie dort ſind wohl auch der König 
auf dem Thronſitz und die Mannen auf den Bankreihen. Je⸗ 
doch iſt das Königtum in der franzöſiſchen Heldendichtung der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit der Merowinger und Karolinger entſprechend 
an Macht und Heiligkeit eine Stufe empor gerückt, als Erbe ſo⸗ 
wohl der römiſchen Kaiſerwürde als der bibliſchen Königswürde. 
Karls des Großen mächtige Herrſchergeſtalt ward für die franzö⸗ 
ſiſche Heldendichtung ſowie für die Dichtung des ganzen Mittelalters 
das Ideal eines Kaiſers oder Königs. 

Karl war in Wirklichkeit allerdings groß und breitſchulterig, 
jedoch ging er kurz geſchoren, glatt raſiert, ſprach mit Fiſtelſtimme, 
hatte einen Hängebauch und hinkte etwas. In den Mönchschroniken 
und Heldengedichten wächſt er indeſſen zu gigantiſcher Größe, ſein 
Bart iſt mehrere Spannen lang, ſein Bauch wird böſen Gerüchten 
gegenüber ausdrücklich wohlproportioniert genannt, er ſpricht mit 
Donnerſtimme, fein Gang iſt würdig und edel. Sein Löwenblick 
bezwingt die Menſchen, ein Hufeiſen kann er auseinanderbiegen, 
einen Krieger in voller Rüſtung mit einer Hand emporheben, einen 
Reiter und ſein Pferd mit einem Hiebe mitten durch ſpalten und 
eine ganze Hammelkeule oder einen Haſen auf einmal verſpeiſen. 
Die Mönchstradition betont ſeine Heiligkeit ſowie ſeine intime 
Verbindung mit dem Himmel. Auch in der Heldendichtung umgibt 
ein Glanz von Heiligkeit den „Geſalbten des Herrn“; er beginnt ſein 
Tagewerk mit einer Meſſe, mit ſeiner ausgeſtreckten Rechten erteilt 
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er dem Heere den Segen, auf fein Gebet ſtehen Sonne und Mond 
ſtill wie bei Joſua, im Traume erhält er durch Engel Botſchaft 
über himmliſche Ratſchläge. Hauptſächlich aber zeichnen die Dichter 
den gewaltigen Streiterhäuptling und den alten würdigen Kaiſer. 
An der Spitze ſeines Heeres reitet er auf ſeinem „Tencendor“ mit 
dem blitzenden „Joyeuſe“ in der Hand, oder er raſtet mit ſeinen 
Kriegern unter freiem Himmel und ſpielt in aller Gemütlichkeit 
unter Tannenbäumen Schach — das Ideal eines geſtrengen Feld⸗ 
herrn und eines populären Soldatenkönigs. Allzeit jedoch iſt er ver⸗ 
ſchloſſen in ſeinem Weſen und in ſeinem Innerſten einſam, durch Alter 
und Größe dem näheren Umgang mit andern Sterblichen entrückt, 
einſam mit feinen hohen Plänen und myſtiſch eingeweiht in die 
Pläne des Himmels. Eine erhabene, ernſte Ruhe liegt ſelbſt in 
dem kritiſchſten Augenblicke über ihm; bricht er aber einmal los, 
ſo iſt es wie eines Löwen Erwachen. 

Selbſt wenn Karl in einfacher Kriegertracht zwiſchen ſeinen 
Mannen ſitzt, ſo vermag ihn ein fremder Geſandter doch ſtets ſofort 
herauszukennen. „Wer ihn finden will, braucht keinen Führer.“ 
Ebenſo kann Priamos von der Mauer aus ſofort Agamemnon 
unter den Achäern herauserkennen. In „Rolf Krakes Saga“ hält 
ſich der König an Adils Hof unerkannt zwiſchen ſeinen Mannen; 
als aber Vög in die Halle eintritt, erkennt er ihn ſofort. 

Jedoch all ſeine Königswürde entfaltet Karl, wenn er zum Oſter⸗ 
feſt in Aachen oder in Laon cour plénière hält. Hier hat der ger- 
maniſche Königshof etwas vom Stil des byzantiniſchen Kaiſerhofs 
angenommen. Und im gemeinſamen Glanze germaniſchen Feld⸗ 
herrntumes, römiſcher Landesvatermacht, bibliſcher Theokratie ſtrahlt 
ſchließlich Karl und durch ihn die Kaiſeridee in der feierlichen Szene 
(„Couronnement Louis“) in der Domkirche zu Aachen, wo Karl alt 
und müde ſeinen halbwüchſigen Sohn krönen will, eine Szene, von 
derjenigen Stelle im Buch der Chronika inſpiriert, wo David 
im Tempel Salomo ſalbt und ihm Ermahnungen erteilt. So hohe 
Anforderungen ſtellt Karl an denjenigen, der die Krone tragen ſoll, 
ſo ſchwere Pflichten legt er dem Sohne auf, daß dieſer, ganz angſt, 
davor zurückweicht, die Krone auf ſeinem Haupt zu fühlen, und der 
alte Kaiſer entflammt deshalb in Zorn und vergeht vor Harm. 


Neben dem Könige treten in der Heldenepik die Krieger mehr 
oder weniger als Mitbeſtimmende auf. In engerem Kreiſe pflegen die 
Könige Rat mit ihren vornehmen Mannen; in großen öffentlichen 
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Volksverſammlungen kommen, wenigſtens in der europäiſchen 
Heldendichtung, König und Volk zuſammen, um die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen über Krieg oder Frieden zu treffen. Die Kunſt der Rede⸗ 
gewandtheit entwickelt ſich und wird in dieſen Verſammlungen 
bewundert; der ſelbſtbewußte, waffenraſſelnde Held (Achilleus 
und Roland) führt hier die Sprache der Leidenſchaft, der ruhigen 
Beſonnenheit erfahrener Alter gegenüber (Neſtor und Naimes), 
und etliche der pathetiſchſten Auftritte in der Heldendichtung finden 
in Verſammlungen ſtatt, von Agamemnons und Achilleus Zuſammen⸗ 
ſtoß wegen Briſeis bis zu dem Rolands und Ganelons wegen der 
Ausſendung zu den Sarazenen, oder die weitläufigen Thingſtreitig⸗ 
keiten in den isländiſchen Sagas. Jeden Augenblick werden auch 
ſolche Verhandlungen unterbrochen, und es kommt zum Hand⸗ 
gemenge. Bei Verſammlungen reden ſtets allein der König und die 
Vornehmſten, ſie treffen auch die nötigen Beſtimmungen. Die Menge 
erſcheint nur, in Homers und in den Verſammlungen des Rolands⸗ 
liedes ſowohl als beim Thing der Sagas, wie ein Meer, das durch der 
Redner Worte erregt oder beruhigt wird, wie eine Begleitung 
von Beifallsäußerungen oder Knurren zu den Reden der Großen. 
Zwiſchen König und Volk ſteht der Adel. Und noch mehr als zu Königs⸗ 
dichtung und Volksdichtung wird der Heldengeſang zu Adelsdichtung. 

In aller fortgeſchrittenen Heldendichtung findet ſich ein Adel, 
der nicht als des Königs „Getreue“ beim König wohnt und bei ihm 
ſeinen Unterhalt erhält. Seine Glieder wohnen vielmehr als wohl⸗ 
habende Grundbeſitzer im Lande verſtreut. Dieſer Adel unterſcheidet 
ſich ſowohl durch Reichtum als durch Vorrechte vom großen Haufen 
und leiſtet dem König Kriegsdienſte zu Pferd. Wie verſchieden 
ſich dieſe Verhältniſſe auch an den verſchiedenen Orten formen, 
ſo trägt doch der Adel der Heldendichtung überall das gemeinſame 
Gepräge eines privilegierten Standes, der zum Könige in einem 
näheren Dienſtverhältnis ſteht als die übrigen Untertanen, und 
ſowohl einen Landadel als einen Kriegeradel bildet. 

Ein ſtolzes Herrenbewußtſein durchdringt ihn. Bei Homer nennt 
er ſich „die Guten, die Hervorragenden, die Beſten“, in der franzö⸗ 
ſiſchen Dichtung „gentils, nobles, seigneurs, barons“, die nor⸗ 
wegiſchen und isländiſchen Geſchlechter werden „die Kecken, die Aus⸗ 
gezeichneten“ genannt. Des Kriegers Wohlgefallen an ſtolzem, 
prächtigen Auftreten verbindet ſich beim Adelsmann mit des Grund⸗ 
beſitzers zäher Sicherheit und ranker Haltung. „Die Geringen, 
die Schlechten“, wie das gemeine Volk bei Homer genannt wird, 
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ſind nur wert „für nichts im Kriege und für nichts im Rate gerechnet 
zu werden“. „Le vilain“, der gemeine Mann, bedeutet für die fran⸗ 
zöſiſche Heldendichtung „der Elende“ und wird meiſt ſo häßlich 
und plump, feig und dumm geſchildert, daß er nur Mitleid oder 
Gelächter erntet. Der indiſche Fürſtenadel weiſt den tapfern 
Viehtreiberſohn mit Spott und Hohn zu ſeinem Treiberſtecken 
zurück. 

Umgekehrt leuchten die Vorzüge des Kriegeradels niemals heller, 
als wenn er ſich in Bürgerwams oder Mönchskutte oder Frauen⸗ 
zimmerkleidung vermummt, und die Heldendichtung liebt es, dies 
zu zeigen. Wir haben geſehen, wie der Baronenſohn alsbald auf 
draſtiſche Weiſe ſeine wahre Natur verrät, falls er, in Unkenntnis 
über ſeine Herkunft, in einer bürgerlichen Familie aufgezogen wird. 
Ebenſo luſtig nimmt ſich der Krieger in der Mönchskutte aus, 
wie wir ihn ſowohl in der franzöſiſchen Heldendichtung als in Chro⸗ 
niken, in Dietrich von Berns Saga und im Gedichte „Der Roſen⸗ 
garten“ finden. Der Kämpe tritt gewöhnlich mit dem allerbeſten 
Willen im Kloſter ein und verſucht ehrlich, aber vergebens, ſich De⸗ 
mut und Gehorſam, Geſang und Gelehrſamkeit anzueignen. Am 
froheſten iſt er, wenn er ſeine alte Rüſtung anlegen und das Kloſter 
gegen Räuber oder Ritter der Umgegend verteidigen darf. Köſtlich 
iſt die Geſchichte über Wilhelm von Orange, den die Mönche, um ihn 
los zu werden, nach Fiſchen in die Stadt ſenden. Er muß durch einen 
Wald, wo ſich Räuber aufhalten, und der Abt, den er fragt, ob er ſich 
dieſen gegenüber verteidigen dürfe, ermahnt ihn, ohne Widerſtand ſo⸗ 
wohl Kutte als Stiefel und Strümpfe auszuliefern, falls die Räuber 
das verlangen. Gehorſam läßt er ſich auch wirklich aller dieſer Dinge 
berauben; ſchließlich kommt aber auch ſein koſtbarer Gürtel an die 
Reihe. Da er von dieſem wohlweislich dem Abte nichts geſagt 
und darum auch kein Verbot, ihn zu verteidigen, erhalten hat, ſo 
ſchlägt er alle Räuber mit feiner Fauſt tot und kehrt danach wohl⸗ 
gemut ins Kloſter zurück. 

Auch einem verweichlichten, verfeinerten Hofleben gegenüber 
liebt es die Heldendichtung, den Krieger in ideale Beleuchtung zu 
ſetzen. Cid tritt am ſpaniſchen Königshof als geradezu wilder Mann 
auf und erregt bei den Höflingen argen Anſtoß durch ſeinen grauen 
Ziegenbart, ſein wirres Haar, ſeinen haarigen roſtfleckigen Leib. 
Im Norden kommt der alte Starkodder ebenfalls barſch und ſtreng 
an den verweichlichten Hof in Lejre und beſchämt alle dort als ein 
letzter Sproß aus männlicher Heldenzeit. 
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Am ausführlichſten und wirkungsvollſten iſt der Gegenſatz zwiſchen N 
Hofleben und Kriegerleben im Aliscansgedicht gegeben, wo der 
ſüdfranzöſiſche Held zerrauft und abgeriſſen an den Hof zu Rheims 
kommt und niemand ihn erkennen will, bis er ſich durch einen Knall⸗ 0 
effekt Geltung verſchafft. In ſeinem ganzen Verhältnis zu König 
Ludwig bekam Wilhelm von Orange überhaupt die Undankbarkeit 
der Könige zu fühlen, von eben da an, wo er (in der „Ludwigs⸗ 
krönung“) Karl dem Großen feierlich verſpricht, dem ſchwachen, 
jungen Prinzen zur Seite zu ſtehen, wenn dieſer einſt das Gewicht 
der Krone tragen würde. 

Daß ein redlich geſinnter und treubiederer Held einem elenden, 
undankbaren Fürſten dienen muß, iſt bei allen Völkern ein oft vor⸗ 
kommendes Heldenſchickſal — es iſt Herakles' wie Davids, des ruſ⸗ 
ſiſchen Ilja Muromets wie des ſpaniſchen Bernardo del Carpios tra⸗ 
giſches Los. Manchmal jedoch geſchieht dem Helden die Genugtuung, 
daß der König, der Unrecht an ihm getan hat, ſich vor ihm demütigen 
muß. Der König wird durch des Helden Edelmut überwältigt wie Saul 
wiederholte Male durch den von ihm verfolgten David. Oder der 
König wird von Feinden bedrängt und muß den Helden zurückrufen, 
nachdem er ihn eben aus ſeinem Lande verbannt hat, wie der ſpaniſche 
König Cid oder die Sfraeliten Jephtha heimrufen mußten; oder er 
muß ihm volle Genugtuung und Sühne anbieten, um ſich ſeines 
Armes Beiſtand wiederzuerkaufen wie Agamemnon mit Achilleus, 
oder der König muß entweder ſelbſt oder durch ſeine Tochter den 
gefangenen Helden aus dem Turme befreien und ihn bitten, mit 
einem Rieſen zu kämpfen (Ogier le Danois). 


In ſolchen Fällen ſieht man zwei der Lieblingsfiguren der Helden⸗ 
dichtung, den König und den Krieger, einander gegenübergeſtellt, 
und der Dichter opfert den König zugunſten des Kriegers. Der 
Heldengeſang tritt mehr und mehr in den Dienſt der emporwachſen⸗ ö 
den Adelsherrſchaft über und wendet ſich an das Publikum der Adels⸗ 
burgen. Und ſtatt nur als die Unterdrückten und Verfolgten Sym⸗ 
pathie hervorzurufen, ſtellen ſich Krieger und Adelsmann nun in 
einer Reihe von Dichtungen dem König ſtolz gegenüber und be⸗ 
haupten ihr gutes Recht. Eine pathetiſche Kolliſion tritt hierbei 
zwiſchen dem Recht des einen und dem des andern auf, und die 
Sympathie ſchwankt hin und her, ohne zu wagen, entſchieden 
Partei zu ergreifen. Nach und nach, als ſich eine Kriegermoral, eine 
Sippenmoral, eine Geſellſchaftsmoral und eine Standesmoral 
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aufbauen, treten notwendigerweiſe zahlreiche Kolliſionen zwiſchen 
Rechten und Pflichten auf. Und die tiefſte Tragik, das höchſte Ethos 
erreicht die Heldendichtung beim Schildern derartiger Zuſammen⸗ 
ſtöße. 

Sowohl in der Ilias (Glaukos und Diomedes) als im Mahab⸗ 
harata (Karna) wird dieſer Konflikt angedeutet, der ſich in aller 
ſeiner Stärke anſpannt und ſeine ganze Tiefe ermeſſen läßt in der 
ergreifenden Rüdigerepiſode im „Nibelungenlied“; dieſer entſpricht 
auch die Pflichtenkolliſion, in welcher ſich der junge Bernier im 
franzöſiſchen Heldengedicht „Raoul de Cambray“ befindet, und die 
damit endet, daß er ſeinem Herren die Lehnstreue kündigt, um 
ſchließlich, nachdem er ihn gefällt hat, ſeufzend ausbrechen zu müſſen: 
„Schwer iſt das Herz mir, daß ich Raoul getötet, — Gott helfs mir 
aber, ich mit Recht 's getan“ (De ce me peèse, que Raoul mort ai 
— si m’aide Dieu, mais à mon droit fait “ 'ai). 

Überhaupt wird eine Reihe großer wirkungsvoller Konflikte 
zwiſchen Fürſt und Kriegsheld oder Lehnsmann in der Heldendich⸗ 
tung der Völker behandelt: die erſten Umriſſe des Kampfes des Indi⸗ 
viduums für ſeine Menſchenrechte der Geſellſchaft gegenüber. In 
zahlreichen Variationen ſpiegelt die Heldendichtung dieſen großen 
Kampf ab. 

Die einfachſte Urſache zu Streit zwiſchen König und Krieger bildet 
Habſucht; ſie ſtreiten um Beute, ſo Agamemnon und Achilleus. 

In entwickelteren Geſellſchaftsverhältniſſen tritt die Verteilung 
von Kriegslöhnung und Kriegsbeute in Form von Belehnungen 
auf und Zwiſtigkeiten darum in Form von Lehnrechtsſtreitigkeiten. 
Dergleichen füllen ja die Geſchichte des ganzen Mittelalters an, 
und mehrere franzöſiſche „chansons de geste“ handeln von ſolchen. 
Der König, der hier in einer ganz andern Geſtalt als in der der 
idealen Kaiſerwürde, die wir oben geſchildert haben, gezeichnet 
wird, nämlich entweder als deſpotiſcher Tyrann oder als haltloſer 
Jämmerling, hat z. B. einem ein Lehen verſprochen, gibt es aber 
einem andern, oder er verleiht es ohne gerechte Rückſicht auf ſeiner 
Krieger Verdienſt. Namentlich aber wird die Dichtung vom Streit 
über die Erblichkeit des Lehens oder ſein Zurückverfallen an die 
Krone nach des Vaſallen Tod erfüllt (Chanson des Loherains. 
Raoul de Cambray). 

Außerdem gibt eine Menge perſönlicher Ehrenrechte und Huldi⸗ 
gungspflichten Anlaß zu Streitigkeiten. Etikettefragen ver⸗ 
urſachen zu mehreren Malen Feindſeligkeiten zwiſchen den per⸗ 
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fiſchen Schahs und dem alten Ruſtem, des Throns beſtem Hort. 1 
Einmal hat Ruſtem dem Entbieten des Königs nicht raſch genug 
Folge geleiſtet, ein andermal kränkt der Königsſohn den Helden, 
indem er ihn nicht mit zum Gelage lädt, und da er, ungebeten, doch 
kommt, kränkt der Fürſt aufs neue ſeine leichtverletzliche Ehre, in⸗ 
dem er ihn auf ſeine linke Seite ſetzt. 

In den franzöſiſchen Gedichten wird um ähnlicher Etikette⸗ 
fragen willen geſtritten. Die Kaiſerin hat Girard de Viane geliebt, 
iſt von ihm aber verſchmäht worden. Sie nimmt nun, als er kommt, 
um dem Kaiſer zu huldigen, Rache. Beide, Kaiſer und Kaiſerin 
liegen zu Bett, der Vaſall kniet am Fußende, da ſteckt die Kaiſerin 
ſtatt des Kaiſers den Fuß hervor, und Girard küßt dieſen. Dieſe 
Demütigung, mit der die Kaiſerin ſpäter prahlt, ſammelt das ganze 
Geſchlecht Girards zu einem Rachekrieg. 

Oder die trotzigen Barone wollen nicht beim Könige zum cour 
plenidre erſcheinen, bleiben ruhig auf ihren Burgen und behaupten, 
daß ihr Beſitz ihnen nicht zu Lehen ſondern als Eigentum gegeben 
worden ſei, als Allodium, und daß ſie darum nicht Hofdienſte zu 
leiſten verpflichtet ſeien; läßt der König ſie durch Geſandte entbieten, 
ſo töten ſie dieſe. Solche pathetiſche Konflikte werden in dem fran⸗ 
zöſiſchen Gedichte über „Girard de Rouſſillon“ geſchildert ſowie in 
dem deutſchen über „Herzog Ernſt“. 

Beſonders feudalen Charakters mit einer merkwürdigen Miſchung 
von Trotz und Treue ſind auch die berühmten Konflikte zwiſchen 
dem rauhen, ehrenfeſten Cid und dem falſchen, deſpotiſchen König. 

Eine zahlreiche Gruppe von Zuſammenſtößen zwiſchen König 
und Adelsmann beruht darauf, daß der König, deſpotiſch, ſich zügel- 
los an der Gattin oder Tochter eines ſeiner Mannen vergreift. 
Solche Fälle in den bibliſchen und römiſchen Sagenerzählungen 
haben Seitenſtücke bei den Franken (Chilperic), den Weſtgoten | 
(Roderik) und den Oſtgoten (Parmundrih ſowie in des engliſchen 
Königs Edwards III. Vergewaltigung der Gräfin von Salisbury; 
am ergreifendſten wird das Motiv in der beſten däniſchen Mittel- 
alterdichtung verwertet, den „Marsk Stig"- Liedern. 

Schließlich hat der Zuſammenſtoß zwiſchen König und Krieger⸗ 
adel feine vielleicht ausführlichſte Ausgeſtaltung in zwei franzöſi⸗ 
ſchen Heldengedichten erhalten. In beiden iſt mit Takt die verhaßte 
Deſpotenrolle von Kaiſer Karl hinweg auf einen untauglichen, 
arroganten Prinzen übertragen, der beim Schachſpiel in ungedul⸗ 
digem Zorn darüber, daß er verliert, auf feinen Mitſpieler los- 
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ſchlägt. Am würdigſten und ergreifendſten ringen die Königsidee 
und das Recht des Individuums in „Kenaud de Montauban“; 
Karl iſt „jeder Zoll ein König“ und weicht ſelbſt in der äußerſten 
Bedrängnis nicht einen Fuß breit von ſeinem Königsrecht, und Re⸗ 
naud muß ſich vor deſſen Unverletzlichkeit beugen, während trotzdem 
das Bewußtſein ſeines guten Rechtes ihn im Kampfe mit ſeinem 
Lehnsherrn aufrecht erhält: („Force n'est pas droit, piega Pai 
oi dire, — il a tort et nos droit, si m'ait (nämlich aide) Dieu li 
Sire.“) 

Am weiteſten geht die Gegnerſchaft von König und Krieger 
in Ogier le Danois: der große Kaiſer ſteht in feiner ſtrengſten 
Deſpotengeſtalt Ogier gegenüber, dem wildeſten und unzähm⸗ 
barſten ſeiner Mannen, dem „Dänen“, einem der barbariſchen, 
die Streitaxt ſchwingenden Normannen. Ihr Aufeinanderprallen 
iſt denn auch ähnlich dem eines Stieres mit einem Eiſenkoloß. Wo 
ſich Ogier allein mit keiner andern Hilfe als der des Himmels und 
Broieforts, feines guten Roſſes, in feiner Feſtung gegen das ganze 
Heer Karls wehrt, da iſt es das Individuum in all ſeiner ſtolzen 
Unbeugſamkeit, das aus dem Kriegeradel herausgewachſen iſt 
und ſeine Menſchenrechte einer ganzen Welt gegenüber behauptet. 
Schließlich erhält jedoch die heilige Forderung nach Wiedervergel⸗ 
tung Erfüllung, und der mächtige Zuſammenſtoß zwiſchen der 
Königsmacht und dem Recht der Perſönlichkeit findet verſöhnenden 
Abſchluß. 


XII. Adelsanarchie. 


Als die Reiche allmählich größer wurden und äußere Fehden 
ſie nicht beſtändig zuſammenſchweißten, begannen ſich die meiſten 
auf dem Kriege gebauten Königreiche in Adelsanarchie aufzulöſen. 
Die homeriſchen Königreiche ſind bereits in der Odyſſee auf gutem 
Wege, in Vielherrſchaften adeliger Burgherren überzugehen. Als 
ſich Norwegen unter einen Reichskönig ſammelte, wollte ſich der 
alte Häuptlingsadel nicht zu Hofdienſten bequemen und keinen 
Grundbeſitz zu Lehen nehmen, ſondern er floh nach IJsland hinüber 
und ſchuf ſich dort einen Freiſtaat mit adeliger Selbſtherrſchaft. 
In Frankreich, Deutſchland und den andern Lehnsſtaaten ſtand die 
Königsmacht mehrere Jahrhunderte lang faſt völlig unter der 
Barone und der Burgherren zügelloſer Selbſtherrſchaft. Der Kriegs⸗ 
geiſt wandte ſich auflöſend nach innen, gegen die auf dem Funda⸗ 
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ment des Krieges beruhende Geſellſchaft und richtete fein eigenes 
Gebäude und ſich ſelbſt in Bürgerkriegen zugrunde. An dieſe 
Adelsanarchie knüpft ſich die letzte Form der Heldendichtung an. 

Dieſe beſitzt einen weit realiſtiſcheren Charakter als die frühere. 
Die Stoffe liegen zeitlich den Sängern näher und ſind nicht durch 
Tradition idealiſiert worden. Der ideale Heldengeiſt liegt im Er⸗ 
löſchen; iſt doch das, was jetzt geſchildert wird, die Auflöſung des⸗ 
jenigen national religiöſen Stammesgeiſtes, in dem die Kämpfe 
gegen andere Völker vom alten Heldengeſang verherrlicht wurden. 
Jetzt durchdringt nur Standesgefühl die franzöſiſchen Baronen⸗ 
gedichte, die nordiſchen Ritterballaden und die isländiſchen Ge⸗ 
ſchlechterſagas, und die Sänger oder Sagaſchreiber ſtehen teilweiſe 
auf dem Standpunkt der neuen bürgerlichen und geiſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung und ſehen von da aus, bald Anſtoß nehmend, 
bald mit heimlicher Bewunderung und heimlichem Neid auf des 
Adels wilde Geſetzloſigkeit. 

So in franzöſiſchen Baronengedichten. 

In „Garin le Loherain“ iſt das Königtum ſo weit herunter⸗ 
gekommen, wie es nur überhaupt ſinken kann. Die Barone ſtreiten 
und ſchlagen ſich an Pepins Hof vor ſeinen Augen, drohen ihm, 
zu handeln, wie ſie Luſt haben, und kehren ſich keinen Deut an ſeine 
Befehle. Der Königin wird an einer Stelle: „Tais folle garce“ 
zugerufen. Des Königs ganze Politik beſteht darin, Zwiſtigkeiten 
und Eiferſüchteleien zwiſchen den Vaſallen wachzuhalten, damit 
keiner von ihnen zu mächtig werde oder ſie ſich nicht gegen ihn ver⸗ 
binden; treulos geht er von einem zum andern und läßt ſich gar 
willig beſtechen. Der Sänger iſt ebenſo wie die Barone voller 
Hohn gegen ihn. — Ebenſo heruntergekommen iſt die Autorität 
der Kirche. Man dringt in Kirchen und Klöſter ein, ſchlachtet Menſchen 
vor dem Altar; Abte kleiden ſich in Stahl und bewaffnen ihre 
Mönche, Erzbiſchöfe und Barone ſchwören um die Wette Meineide. 
— Bürger und kleine Leute ſowie Geſetz und Recht ſind ſchließlich 
in gleichhohem Grade Gegenſtand für der Barone Haß und 
Verachtung, keins der bürgerlichen Geſetze gilt für dieſe Über- 
menſchen. 

Zum Erſatz tauchen während der Auflöſung der Staatsmacht 
die urgermaniſchen Sippen, Geſchlechtsverbände, mit erneuter 
Kraft in der Welt der franzöſiſchen Barone auf. Die Ge⸗ 
ſchlechter haben ihre Burgen und Lehen, jedes in ſeiner Provinz, 
und nun werden Grundbeſitz und Burgen, das gemeinſame Fami⸗ 
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lienerbe, das Band zwiſchen den Familienverzweigungen, für das 
man gemeinſam ſtreitet; der Adel nimmt nun vom Gute abgeleitete 
Familiennamen an. Und innerhalb des Geſchlechtes iſoliert ſich 
der einzelne Hausſtand. Die Burgen, die ſich rings in Frankreich wie 
auch in Deutſchland und in England erheben, werden die erſten 
Pflegeſtätten für privates und perſönliches Leben. Als ſteile, düſtere 
Steinbauten mit Mauerzinnen und dicken runden Türmen, um⸗ 
geben von Wällen und Gräben, oder hoch oben auf unzugänglichen 
Felſen ſtehen ſie da. Ihre Namen erinnern an Stein oder Fels: 
Montlhery, Montaigu, La Ferté (firmitas); Reichenſtein, Dreifels, 
Hohenſtaufen, Guildfort, Rochefort. Dieſe Steine waren für die 
Könige Steine des Anſtoßes, Felſen, gegen welche Macht und 
Ordnung der Geſellſchaft brandeten; Ludwig VI., der einen wahren 
Ausrottungskrieg gegen die Burgen führte, ſagte zu ſeinem Sohne, 
indem er auf eine ſolche wies: „Mein Sohn, paß gut auf auf dieſe 
Burg, aus ihr ſtammen alle Kränkungen, die mich alt gemacht haben, 
alle Liſt und Verräterei, die mir niemals Ruhe gegönnt.“ 

Der Baron liebt ſeine Burg über alles. Hat er ſie aufgebaut, 
und ſieht er ihre Zinnen in die Wolken ragen, ſo ruft er mit Vater⸗ 
ſtolz aus wie Richard Löwenherz über ſein Schloß Gaillard: „Was 
für ein ſchönes Kind habe ich, und es iſt erſt ein Jahr alt.“ „Stände 
ich mit meinem einen Fuße im Paradies“, ſagt einer der Barone, 
„und mit dem andern in meiner Burg Naiſil, ſo zöge ich den erſten 
aus dem Paradieſe zurück und ſetzte ihn zu dem andern nach Naiſil.“ 
Er verwächſt innig mit feiner Burg, uud in den langen Wintern 
ſchließt ſich der Hausſtand auf der einſamen Burg eng zuſammen. 

Um die Burg herum wächſt eine kleine Geſellſchaft unter Schutz 
und Schirm des Burgherrn, und ihn als Herrn anerkennend, 
auf. Drohend hängt die Burg da droben wie ein Gewitter, das 
jederzeit unvermutet über die Häupter hereinbrechen kann, oder 
wie ein Raubvogel, vor dem man nie ſicher iſt; aber all den andern 
Raubvögeln — den Normannen oder den andern Baronen — 
gegenüber iſt es doch immerhin eine gewiſſe Sicherheit, unter ſeine 
Fittiche flüchten zu können. „Wir erkennen“, ſo ſagen die umwoh⸗ 
nenden Bauern und Handwerker zum Burgherrn, „für unſern 
gnädigen Herrn das Aufgebotsrecht und das Recht über den Hoch⸗ 
wald, über den Vogel in der Luft, den Fiſch im Waſſer, das Reh 
im Walde an, ſoweit der gnädige Herr oder ſein Diener ihm zu folgen 
vermag. Zum Entgelt wolle unſer gnädiger Herr die Witwen und 
Waiſen wie das Volk des Landes unter ſeinen Schutz nehmen.“ 
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Oder ein armer, freier Mann kommt und ſagt: „Ich erkenne, daß 
ich nichts zu leben habe, noch mich zu kleiden; darum wende ich mich 
an eure Güte und habe mich entſchloſſen, mich aus eigenem Antrieb 
in eure Hand zu befehlen.“ Zwiſchen ihm und dem Seigneur 
wird hier ein ähnliches Treueverhältnis geſtiftet wie ſeinerzeit 
zwiſchen dem Seigneur und dem König; er wird des Barons „Ge⸗ 
treuer“. Und auf dieſe Weiſe entſtehen während der Auflöſung 
von oben her, von unten her neue kleine Geſellſchaftsgruppen. 

Die Burgherren ſelbſt aber entwickeln ſich zu einer Oberſchicht 
von Perſönlichkeiten, die ſich völlig von dem alten Herden⸗ und 
Stammesdruck emanzipiert haben, die nicht wie Roland fragen, 
„was die Franzoſen oder was Karl ſagen werden“, ſondern die in 
Wort und Handlung das Selbſtbeſtimmungsrecht des Individuums 
proklamieren und ihren Stolz darein ſetzen, ſo trotzig und zügellos 
wie möglich ihren Eigenwillen allen menſchlichen und göttlichen 
Geſetzen zum Trotz durchzuſetzen. Es ift des modernen Individualis⸗ 
mus Sturm⸗ und Drangperiode. 

Überall gehörte es mit zur Natur des Helden, daß er als Kind 
ein wilder Unband war. Der Baronenſohn jedoch iſt mehr als ein 
ſolcher, er iſt ein Lümmel. Sein Debut am Hofe ſeines Seigneurs 
oder des Königs iſt eine Karikatur des Heldenjünglings; franzö⸗ 
ſiſche chansons de geste wetteifern mit nordiſchen romantiſchen 
Sagas und Ritterliedern, Aimeri de Narbonnes oder Renier de 
Montglanes, Sivard Snarensvends oder des Bauernſohnes Svip⸗ 
dags freches Auftreten auszumalen. Und der Lümmel wird nicht 
gefälliger mit der Zeit. Zum Hofdienſt taugt er nicht, nicht will 
er ſich herablaſſen zum Dienſte als Mundſchenk, nicht Teller waſchen 
und Tiſch decken, er redet laut in der Halle, tritt ſchwer auf den Fuß⸗ 
boden auf, legt die Hand an den Schwertknauf und ſtreitet mit dem 
Hofgeſinde, donnert vor dem König und der Königin mit der Fauſt 
auf den Tiſch. So bald als möglich zieht er ſich auf ſeine Burg zurück 
und weigert ſich, an den Hof zu kommen. Mit den andern gleich- 
geſinnten Burgherren beginnt er nun unabläſſige Fehden um Erbe 
und Lehen, um Weiber oder unbedeutende Ehrenkränkungen; 
Fehden, die nichts von der Loyalität und Offenheit der Völker⸗ 
kriege an ſich haben, nichts von deren religiöſer Geſinnung; die viel⸗ 
mehr nur Räuberzüge und Bürgerkriege ſind, die in verräteriſcher 
Überrumpelung die friedliche Geſellſchaft bedrohen, Gäſten den Saal 
über den Köpfen anbrennen und ſich in den Hinterhalt legen, um 
Reiſende zu überfallen. Haß und Rachſucht kannte keine Grenzen. 
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Garin und ſeine Söhne haben Guillaume überfallen; danach ſchlach⸗ 
ten ſie ihn, nehmen ſein Herz, ſeine Lunge und ſeine Leber heraus 
und werfen ſie auf den Weg. Begon hat im Zweikampf Iſoré 
überwunden, er ſchneidet deſſen Leib auf, nimmt die Eingeweide 
heraus und wirft dieſe Iſorées Freund ins Geſicht, „da, nimm deines 
Freundes Herz, nun kannſt du dir's einſalzen und braten“. Die wil⸗ 
deſte Leidenſchaft bricht ohne jede Rückſicht los. Mitten in einer ſchein⸗ 
bar chriſtlichen und geſetzmäßig geordneten Geſellſchaft wird in dieſen 
Baronfehden ein Hexenſabbat gottvergeſſenen, trotzigen Heiden⸗ 
tums aufgeführt, eine Kampforgie aller wilden und tückiſchen Raub⸗ 
tiere des Waldes. Die Gedichte „Raoul de Cambray“ und „Garin 
le Loherain“ ſind ſolche Idealbilder aus dem Leben der Barone, 
gleichzeitig mit Bewunderung und mit Furcht gemalt; Idealbilder 
freier Kraftmenſchen und kräftigen Freiheitsdranges. 

| Im Nibelungenlied und in der Völſungeſaga wird in ähnlich 
grellen Farben und Tönen eine ähnliche Kraftmenſchen⸗Unbändigkeit 
geſchildert; die Handlung in der Völſungeſaga gleicht ſogar der 
Handlung in den beiden Heldengedichten, die „Garin“ fortſetzen, 
auffallend. Entfernt man den Firnis der ſpäteren Ritterromantik 
aus dem deutſchen Heldengedicht, ſo iſt alles ſo ziemlich im Stil 
mit der franzöſiſchen Baronenepik: Brunhildes und Hagens Verrat, 
Krimhildes wilder Rachedurſt, die groben Küchenſpäße, die lär⸗ 
menden Gaſtmahlszänkereien, König Etzels Machtloſigkeit, der 
Brand und der Überfall. 


Die vollſtändigſten und eigentümlichſten Idealbilder der ariſto⸗ 
kratiſchen Anarchie geben die isländiſchen Familien- und Pro⸗ 
vinzſagas. Die Männer, die auf das große öde Bergeiland hin⸗ 
überſegelten und dieſes in Beſitz nahmen, waren ja alle miteinander 
Norwegens junge Abenteurer, ſchroffe, ſelbſtberatene Naturen, 
die mit der Geſellſchaft in Konflikt ſtanden, lauter ſtolze, ſtreitbare 
Sprößlinge alter Familien, die ihren Nacken nicht vor dem Reichs⸗ 
könig und vor dem neuen Regimente beugen mochten. Und in⸗ 
dem ſie ſich von ihrer Vorzeit und von ihrer Umgebung losriſſen, 
löſten ſie noch das letzte Band, womit alter Brauch und alte Sitte, 
öffentliche Meinung, Religion und Recht ſie bisher etwas in 
Zaum gehalten. Und dort drüben, unter unbekannten und un⸗ 
gewohnten Verhältniſſen, wo der härteſte Kampf ums Daſein 

gekämpft werden mußte, ward die Lebensenergie des einzelnen 
noch erhöht, und die lockere Geſellſchaftsform gab hier dem Eigen⸗ 
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willen die größte Ellbogenfreiheit, den herrlichſten Spielraum für 
Tatendrang. 

Die Menſchen und das Leben ſind hier von ganz anderer Art als 
in der franzöſiſchen Baronenwelt. Die Verhältniſſe find einfacher 
und ärmlicher; war der Baron Burgherr und Grundbeſitzer, ſo iſt 
der isländiſche Häuptling nur Bauernhofbeſitzer, und der Betrieb 
ſeines Beſitzes — Viehzucht und Ackerbau — nimmt faſt das ganze 
Jahr alle in Anſpruch. Jedoch gleich den franzöſiſchen Baronen 
bezeichnen die isländiſchen Sagamenſchen, Männer und Frauen, 
eine auserwählte Klaſſe, die ſich gegen allen Geſellſchaftsdruck 
auflehnt und ſich hier drüben im Neubau in kräftiger Selbſtherrſchaft 
tummelt. Wie in Frankreich tritt auch hier während des Auflöſens 
des Staatsbandes der urſprüngliche Geſchlechterverband in erneuter 
Stärke auf, und die Vatndölers oder die Nals Saga ſchildern in der 
Hauptſache Geſchlechtergeſchichte, Geſchlechterzuſammenhalten in 
ewigen Blutrachefehden. Um die Höfe der Häuptlinge wuchſen 
zunächſt, ganz wie um die Burgen der Barone, Dörfer empor, 
bewohnt von Arbeitern, Schuldnern, Freigelaſſenen, die im Verein 
mit dem zahlreichen Ingeſinde des Hofes eine kleine Geſellſchaft 
für ſich und dann weiter eine Gemeinde von Hörigen unter Schutz 
und Leitung des Häuptlings bilden. Jedoch auch aus dieſem Zu⸗ 
ſammenhang hebt ſich hier wie bei den franzöſiſchen Baronen der 
einzelne heraus und behauptet ſich in ſeinem individuellen Eigen⸗ 
willen: wie manche franzöſiſchen Baronengedichte, ſo werden manche 
Sagas zu Monographien, Biographien von Einzelhelden, deren 
Namen ſie tragen: Egils, Grettes, Kormaks, Gisles. „Selbſtbeſtim⸗ 
mung, ſeinen Willen frei zum Guten oder zum Böſen zu gebrauchen“ 
wird in einer Saga als eine der guten Gaben Gottes an die Menſch⸗ 
heit genannt; dieſe själfraedi darzulegen, ift des Sagahelden 
höchſte Luſt; fie zu verherrlichen feiner Saga Hauptzweck. 

Bereits als Knabe iſt er im Heim unleidlich. Er richtet ſich nach 
niemand, duldet keinen Zwang, ſchlägt ſeine Kameraden tot, wenn 
er im Spiel verliert, oder auch einen Fröner, falls dieſer ſein Miß⸗ 
behagen erregt Grettes Saga). Schließlich zieht er, meift nach einem 
Bruch mit dem Vater, aus der Heimat weg. Er will hinaus und ſich 
umſehen. Bereits auf dem Schiffe nach Norwegen gerät er in Streit 
mit der Schiffsbemannung. Am Hofe der Könige tritt er jo un- 
verſchämt wie der Baronenſohn der franzöſiſchen Gedichte auf. Oft 
macht er in ſeinem grauen Kittel oder Pelzwams, mit ſeiner derben, 
treuherzigen Ehrlichkeit, ſeinen freimütigen, ungeſchminkten Ant⸗ 
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worten ſein Glück. Vielen aber geht es bei Hofe ſchlecht, ſie ant⸗ 
worten dem Jarl übermütig und von oben herab, ſie loben den einen 
Fürſten in der Halle eines andern, ſie haben Prügeleien mit dem 
Hofgeſinde, ſchlagen einen davon tot, ſo daß ſie ſchleunigſt zu fliehen 
genötigt ſind. Dann fahren ſie eine Zeitlang auf Wikingerabenteuer 
aus, kommen danach auf ihre Inſel zurück und laſſen ſich da als 
Großbauer nieder. Dort dauert es dann natürlich nicht lange, 
bis rückſichtsloſer Eigenſinn und unerſättliche Lebensbegier auf 
einanderprallen, meiſt aus den unbedeutendſten Urſachen. Und 
ſtreiten die Männer ſich über Weiden und Amter, iſt ihrer Frauen 
Eiferſucht kleinlich und boshaft. Beim Gelage zieren ſich die 
Frauen der Großbauern höflich voreinander, wenn die Dirne 
einer zuerſt das Tuch zum Händewaſchen reichen ſoll, dann aber 
endet es mit gegenſeitigen Verleumdungen ihrer Ehemänner, bis 
ſchließlich eine der Frauen vor Arger zu Bett geht und am nächſten 
Tag ſamt ihrem Mann das Feſt verläßt. Die Männer ſind beſonnener, 
ruhiger als die eiferſüchtigen Weibsleute. Erſt wenn das Trink⸗ 
horn herumgeht und die Köpfe warm werden, beginnen ſie mit 
Prahlereien und gegenſeitigen Neckereien und Sticheleien. 

Zank hat ſtets die Ouvertüre und die Begleitung zur Rede der 
Waffen abgegeben und ſtets die Ratsverſammlungen als Tummel⸗ 
platz benutzt; jetzt unter dem Hervortreten perſönlicher Verhält⸗ 
niſſe wird Zank zu einer ſozuſagen ſelbſtändigen, weſentlichen 
Kampfform und nimmt in den Sagas einen bedeutenden Platz ein. 
Eine eigentümliche polemiſche Redekunſt wird dabei entfaltet, 
vorſichtige Andeutungen, verblümte Verdächtigungen, ſchnelle und 
ſcharfe Antworten auf Verdächtigungen. Man hütet ſeine Zunge 
und wägt ſeine Worte — die Atmoſphäre iſt ja geladen — aber man 
exzelliert in Sticheleien, tückiſchen Rededolchſtößen und vergifteten 
Wortpfeilen. Die geſchraubten Redewendungen und die umfchrei- 
benden Vorbehalte gehen den Isländern völlig ins Blut über, die 
tägliche Sprache iſt damit durchſetzt und durchtränkt. Als Halgerdes 
Pflegevater ihren verhaßten Mann erſchlagen hat, meldet er es 
ihr auf dieſe Weiſe: „Nun habe ich dafür geſorgt, daß du dich zum 
zweitenmal verheiraten kannſt.“ 

Aus Zank entſteht Schlägerei; man behält beim Gelage ſeine 
Waffen bei ſich oder doch ganz in der Nähe. Manchmal ſuchen die 
Frauen Kleider über die Waffen zu werfen, um den Streit zu unter⸗ 
drücken, meiſt aber kommt es zum Blutvergießen. Häufig iſt der 
Streit vorbereitet; boshafte Verleumdungen, giftige Schmähreden 
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find zwiſchen den vereinzelt liegenden Höfen hin und her getragen 
worden, und man hat nur bis zum Ernte- oder Julfeſt Darauf ge⸗ 
wartet, einander zu begegnen, um die Urheber der Gerüchte zur 
Rechenſchaft zu ziehen und die Sache miteinander abzumachen. Das 
ſind dann gar ungemütliche Geſellſchaften, bei denen die Bänke 
in der Halle nach kriegeriſchen Geſichtspunkten mit Familiengliedern 
„bemannt“ werden; jede Familie ſitzt für ſich, alle ſind auf ihrem 
Poſten und zeigen die Zähne, ein einzelner geht mit aufgehobener, 
blank geſchliffener Axt umher. — Die ganze Atmoſphäre iſt über⸗ 
haupt von Falſchheit und Verrat erfüllt. Oft wird zwiſchen zwei 
Höfen ein heuchleriſch freundſchaftlicher Verkehr aufrechterhalten, 
während man gegenſeitig Meuchelmord vollführt. So geht es lange 
zwiſchen Hlidarende und Bergthorsvold in der Njals Saga. Diefe 
Kampfweiſe hängt mit der kaltblütigen vulkaniſchen Natur des Js⸗ 
länders zuſammen. Jeder „Skapraun“, jede Kränkung wirkt tief 
auf ihn, ſchlägt ein, beißt ſich feſt und tritt ſpäter in einem um ſo 
heftigeren Ausbruch zutage. Iſt Viga Glum verſpottet worden, 
ſo geht er heim und bricht in ein Gelächter aus, iſt aber kreideweiß 
im Geſicht, und aus ſeinen Augen treten Tränen ſo groß wie Hagel⸗ 
körner; „das überkam ihn ſeitdem oft, wenn die Luſt zu töten in ihm 
erwuchs“. Dieſes hyſteriſche Lacheu, das ſo unheimlich wirkt, kehrt 
in den Sagas wie in der Edda häufig wieder. Und ſo vorſichtig 
und liſtig wie in ihren Reden ſind die Sagamenſchen auch in ihrem 
Handeln. Man verſteht es, geduldig zu warten, ſchlau zu berechnen, 
gewandt zu überfallen, und vorausſehende Schlauheit, pfiffige 
Liſt werden höher geſchätzt als offener Mut. 

Um ſich dieſer Art Kampf zu erwehren, hat man gewandte, kalt⸗ 
blütige Geiſtesgegenwart nötig. Jederzeit heißt es auf dem Poſten 
fein, feine Augen überall haben, doppeltes Spiel zu ſpielen wiſſen 
und ſich in jeder Lage richtig benehmen zu können. Halgerde hört 
von ihrem Pflegevater, daß er nun auch ihren zweiten Mann er⸗ 
ſchlagen habe; den erſten tötete er mit ihrer Billigung, mit dieſem 
Mord jedoch will ſie nichts zu ſchaffen haben und will nicht als Mit⸗ 
ſchuldige gelten. Ihr Entſchluß iſt raſch gefaßt, ſie lacht nur ge⸗ 
zwungen auf und ſagt: „du biſt wahrhaftig nicht langſam im Streit“ 
und rät ihm, ſofort bei ihrem Oheim Hrut Zuflucht zu ſuchen. 
Als er dort angelangt iſt, verſteht dieſer ſofort, was ſeine Nichte 
Halgerde mit dieſem Rat gemeint hat, nämlich daß ſie mit dieſem 
Mord nichts zu tun haben will und ihm, deſſen Gerechtigkeitsgefühl 
allgemein bekannt iſt, nun den Mörder ſendet, damit er den Schul⸗ 
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digen umbringen ſolle. — Steten Argwohn und ewiges Unſicherheits⸗ 
gefühl legt dieſe Lebensatmoſphäre in aller Gemüt. Nirgend iſt 
man vor Überfall ſicher, niemals geht man ohne Waffen, und un⸗ 
willkürlich hält man ſich den Rücken durch etwas gedeckt. 

Alſo herrſcht auf den vereinzelt liegenden Höfen, in Kälte und 
Dunkelheit ein Leben, das unter ſtändigem Hochdruck und Fieber 
ſteht, und das die Sagas mit Bewunderung und mit Schrecken 
ſchildern. Im Haß und in der Liebe erreichten dieſes Kraftmenſcheu⸗ 
tum (störlyndi) und dieſer Individualismus (själfraedi), 
— der Sagas Ideale — ihren Höhepunkt: in Haß⸗ und Liebesleiden⸗ 
ſchaften, die ohne verſtändlichen Grund entſtehen, ſondern einzig 
und allein Ausdruck perſönlichen Inſtinktes und perſönlicher Laune 
ſind, die ſich durch keine Rücksicht bezähmen laſſen, ſondern die 
direkt Familie und Ehe, Selbſterhaltungs⸗ und Eigentumsintereffen 
bedrohen, und darum große, tragiſche Konflikte ſchaffen. Liebe, 
die wir bisher in der Heldendichtung nur ſporadiſch angetroffen 
haben, bildet in den Sagas das Hauptthema und wird als myſtiſche 
Naturkraft, die in freien Menſchen ungezähmt herrſcht, verherr⸗ 
licht. In der Eyrbyggiaſaga, in Halfred Vanraedaskalds, in Kor⸗ 
maks, in Gunlaugs und in Björn Hitdölkämpes Saga wird heroiſch 
und tragiſch das Verhältnis zwiſchen zweien, die einander nicht an⸗ 
gehören können und doch nicht voneinander laſſen können, gefchil- 
dert. Im Verhältnis zwiſchen der Gudrun der Laxdöleſaga und 
Kjartan wird in gründlicher pſychologiſcher Darſtellung und mit 
gewaltiger Tragik zweier ſtolzer und tiefer Naturen ſchickſalſchwere 
Leidenſchaft füreinander geſchildert. Das Weib iſt hier Herr ihres 
eigenen Schicksals; im Zorn über ihres Geliebten ſcheinbare Kälte und 
Untreue verwandelt ſich ihre Liebe zu wildem Haß, und ſie entzündet 
die tödlichſte Feindſchaft zwiſchen Kjartan und ſeinem Milchbruder 
Bolle. Trotzdem glüht Liebe unter beider Haß, ohne daß ſie ſich 
deſſen bewußt ſind, und in ihren alten Tagen preßt ſich Gudrun das 
Geſtändnis aus: „Dem tat ich am weh'ſten, dem ich's am beſten 
gegönnt.“ 

Dieſe poetiſche Welt großangelegter, freiheitsgewohnter, ur- 
kräftiger und urwüchſiger Menſchen iſt bereits im Begriff, in den 
Käfig der wohlgeordneten Geſellſchaften eingeſperrt zu werden. Ver⸗ 
wickelt geſtaltet ſich das Kriegsleben in den Sagas durch die Rechts⸗ 
ordnung, die auf der Inſel im Aufbau begriffen iſt; dieſe führt die 
Streitigkeiten teilweiſe vor ein neues Forum und verwandelt die 
Heldendichtung in Prozeßromane. Die ſtreitbaren Isländer führen 
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Prozeß um alles mögliche, über Pferdediebſtahl, Geldgeſchäfte bei 
Scheidungen, Mord und Beleidigung, ganz wie ihre Verwandten, 
die franzöſiſchen Normannen, nach und nach ihre Wikingergelüſte 
in Prozeßſucht umwandelten. 

Als ausdrückliche Vorausſetzung gilt, daß diejenigen, denen un⸗ 
recht geſchehen iſt, ſich, falls ſie wollen, an die Selbſthilfe des Natur⸗ 
zuſtandes halten können. „Wir ſind nicht Schreiberſeelen, wir wollen 
unſere Sache mit unſern Axten ausmachen“, können ſie ſagen. Aber 
im Intereſſe des Friedens bietet die Geſellſchaft ſchiedsrichter⸗ 
liches Verfahren, — bietet fie an, daß ein Gerichtshof von Mit⸗ 
bürgern den Grund des Streites unterſuche und Vergleichsbedin⸗ 
gungen feſtſetze. Und Prozeſſe werden nun von den Parteien als 
eine neue Art von Kampf oder wie kunſtvolle Schachpartien ge⸗ 
führt, wobei es auf Kenntnis der Geſetzesformeln und der Prozeß 
regeln ankommt ſowie auf Durchtriebenheit, ſich durch alle Art 
Einſprüche und „Wehr“ zu verteidigen; der Prozeßapparat mit 
ſeinem pedantiſchen Formalismus iſt noch wenig dazu geeignet, reelle 
Gerechtigkeit zu ſichern. Und fortwährend geſchieht es, daß die 
eine Partei übermütig das Gericht ſprengt, „nicht Geſetz ertragen“ 
(eigi lög pola) will und zum Zweikampf herausfordert. 

Schließlich, ſelbſt wenn eine Verurteilung durch das Gericht erfolgt, 
fo tut die Geſellſchaft nichts zur Vollſtreckung des Urteils. Sie jagt 
nur: Kommt der Verurteilte dem Urteil nicht nach, ſo iſt der Sieger 
im Rechtsſtreit zur Selbſthilfe berechtigt; der Verurteilte kaun ſich 
nicht durch das Geſetz gegen ihn wehren, er hat ſich ſelbſt außerhalb 
des Geſetzes und außerhalb des Friedens der Geſellſchaft geſtellt; 
er ift „uͤtlaegr“, liegt „ugild“, falls er erſchlagen wird; denn „wer 
andern das Geſetz nicht gönnt, ſoll ſelbſt des Geſetzes nicht genießen“. 
Kommt er dagegen dem Urteil nach, ſo ſoll er fortan Frieden haben 
vor dem Ankläger. Der Geſellſchaft feſter Wille zum Frieden leuch⸗ 
tet aus den feierlichen Formeln hervor, durch die eine Sache als bei⸗ 
gelegt erklärt wird. „Wer einen Vertrag nicht hält oder wer Totſchlag 
ausübt trotz geleiſteten Sicherheitseides“, gegen den wird vom Gejebes- 
ſtein eine ergreifende Achtserklärungsformel ausgeſprochen. Er ſoll 
„unbeherbergt“, ja er foll „Wolf fein — geſcheucht und gejagt, ſoweit 
umher die Menſchen Wölfe jagen, die Chriſten die Kirchen be⸗ 
ſuchen, die Heiden in den Tempeln opfern, das Feuer brennt, die 
Erde grünt, ſoweit man Mutter ſagt, das Schiff zieht, Schilde 
blitzen, die Sonne ſcheint, der Schnee liegt, der Falke am frühlings⸗ 
langen Tage mit Wind unter beiden Flügeln fliegt, der Himmel 
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ſich wölbt, die Erde bebaut wird, der Wind heult, das Waſſer ins 
Meer fließt und Männer Korn ſäen “. 

Mehr als einem der hervorragendſten Sagahelden iſt dieſer 
furchtbare Fluch erklungen. Je geſetzmäßiger die Geſellſchaft wird, 
deſto weniger kann ſie innerhalb ihrer Grenzen den wilden Kriegs⸗ 
menſchen dulden, der einſtmals der Träger der Kultur und der Ge⸗ 
ſellſchaft war. Das letzte Kapitel der Saga des Heldenlebens handelt 
daher vom Krieger in ſeinem Einzelkampf gegen die neue geſetz⸗ 
mäßig geordnete Geſellſchaft und von ſeinem Ausgeſtoßenſein 
aus dieſer Geſellſchaft wie ein Verbrecher. 


XIII. Der Bandit. 


Der Bandit — il bandito, der Landesverwieſene, Geächtete — 
iſt diejenige Geſtalt, in die ſich der Kriegerheld öfter und öfter 
in der geſetzmäßig geordneten Geſellſchaft einkleiden muß. 

Den isländiſchen Achterklärungsformeln entſprechen ebenſo feier- 
liche altfranzöſiſche Geſetze. Und in allen alten nordiſchen und ger⸗ 
maniſchen Geſetzen iſt Achtung, Ausſtoßung aus dem Frieden des 
Geſetzes, urſprünglich die einzige Strafe. Bei den keltiſchen Galliern, 
bei den alten Römern, in allen jungen Geſellſchaften finden wir 
die Achtsſtrafe als eigentliche Urſtrafe; in den alten Flüchen über 
Ismael und über Eſau in der Geneſis treten uns ſolche Achtungs⸗ 
formeln entgegen. Die Heldendichtung, die Volkslieder und Volks⸗ 
ſagen aller Länder aber verherrlichen den Geächteten, den Räuber. 

Es kommt vor, daß der Held der Geſellſchaft aus Menſchenhaß 
freiwillig den Rücken kehrt und in die freie Natur hinaus geht. 
Der arabiſche Held hat ſich au der Menſchen Verrat uud Untreue 
ſatt geſehen uud zieht nun hinaus in die Wüſte, um mit Wirbel⸗ 
ſtürmen und mit wilden Tieren zu kämpfen. Arnljot Gelline hat 
freiwillig vorgezogeu, droben in Jämtelands Hochwäldern zu blei⸗ 
ben und dort ein herrlich freies Leben als der König der Berge 
zu führen; phantaſtiſch reich und fürſtlich zeichnet ſich ſeine Geſtalt 
bei Snorre. Meiſt indeſſen jagen Mord oder Aufſätzigkeit gegen den 
Fürſten den unbändigen Krieger aus der menſchlichen Geſellſchaft 
in die Wälder, in die Berge, in die Wüſte oder als Seeräuber aufs 
Meer hinaus. 

Der Geächtete betrachtet es als ſein moraliſches Recht der Geſell⸗ 
ſchaft gegenüber, die ihn aus ihrem Frieden verſtoßen hat, ſich 
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feinen Unterhalt zu rauben. Die Aimonſöhne in den Ardennen 
berauben franzöſiſche Kaufleute auf der Landſtraße. Grette brand⸗ 
ſchatzte ganz offen die Kleinbauern der Umgegend, von etlichen 
raubte er Waffen, von andern Kleider, ganz wie ſpäter der korſi⸗ 
kaniſche Bandit Teodoro ſich mit phantaſtiſcher Pracht kleidete, 
ſich den „König der Berge“ nannte und von den Abgaben lebte, 
die er ſelbſt den Bauern auferlegte. 

Der ewige Kampf ums Daſein, den „il bandito“ führen muß, 
ſowohl der Natur als den Menſchen gegenüber, entwickelt ſeine 
Tüchtigkeit und Elaſtizität, feine Erfindungsgabe und feine Ent⸗ 
ſchloſſenheit; fein Leben wird zu einer Kette von Abwechſelungen, 
Gefahren, Anſtrengungen und Abenteuern. In ſtets neue Ge⸗ 
fahren und Abenteuer wird er ferner durch die Sehnſucht, ſeine 
Heimat und ſeine Lieben wiederzuſehen, getrieben oder durch 
die dummdreiſte Luſt, mit der Gefahr zu ſpielen und der Juſtiz 
auf der Naſe zu tanzen. Oft ſchleicht er ſich heimlich auf Beſuch 
in ſeinen Heimatsort ein. Beinahe romanhaft werden in dieſer Be⸗ 
ziehung ſowohl der geächteten Aimonſöhne Beſuch auf ihrer väter⸗ 
lichen Burg als auch bei den Wettrennen vor Paris erzählt; von 
Grette oder Robin Hood werden ähnliche ſpannende Geſchichten über 
tollkühne, verwegene Unternehmungen berichtet. Ein völlig aben⸗ 
teuerliches Element von Schelmenromanen gerät in die Helden⸗ 
dichtung hinein durch die Schilderungen von Geiſtesgegenwart 
und Liſt, womit der Geächtete ſtets aufs neue ſeinen Verfolgern 
zu entwiſchen verſteht. Auf Gisle Surſön wird beſtändig Jagd 
gemacht, und er findet beſtändig Auswege: einmal ſtellt er ſich 
an wie ein Verrückter und weiſt den Verfolgern den falſchen Weg, 
ein andermal wechſelt er Kleider mit einem Froner und entſchlüpft 
dadurch; manchmal verſtecken gutmütige Bauern ihn den Winter 
über in ihren Erdhütten, oder ein Bauer verbirgt ihn, während die 
Verfolger ihm auf den Ferſen ſind, im Bett hinter der Frau; die 
Verfolger durchſuchen das Haus, die Alte aber liegt im Bett und 
ſchilt, ſo daß ſie ſich kurz faſſen müſſen und ſchließlich unverrichteter 
Sache abziehen. 

Immerhin blieb des Geächteten Leben unheimlich und tragiſch, 
und die romantiſche Geſtaltungsweiſe konnte nicht zur Geltung 
kommen, ſolange man die nackte Wirklichkeit noch vor Augen 
hatte. Ergreifend wird Gisles oder Grettes Unglück geſchildert. 
Bluttriefende Fieberträume jagen Gisle von Ort zu Ort, 
ſchließlich ſind „alle ſeine Verſtecke zugeſchneit“, Schlaf kennt 
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er nicht mehr, und es wirkt beinahe wie eine Erlöſung für 
ihn, als die Verfolger ihn und ſeine kleine Familie eines 
Morgens aufſpüren und töten. Je mehr ſich die Rechts⸗ 
ordnung befeſtigt, deſto ſicherer wartet des kecken Räubers das 
Hochgericht. 

Jedoch die zeitliche Entfernung vergoldet das Räuberleben und 
wandelt es mehr und mehr zu romantiſcher Unterhaltung um, und 
in den modernen Literaturen ſind ja Räuberromane und Räuber⸗ 
dramen beliebte Dichtungsarten geworden. Und maskiert als Ver⸗ 
brecher großen Stils, tritt der alte Kriegerheld in unſerer Kultur⸗ 
geſellſchaft oftmals noch ſporadiſch auf, obgleich wir uns durch alle 
Mittel — Zuchthaus, Schafott, Irrenhaus — gegen dieſe ataviſtiſche 
Erſcheinung zu wehren ſuchen. 


Schluß. 


Eine gemeinſame Saga des Heldenlebens löſt ſich ſomit aus den 
alten Gedichten der Völker aus, ein gemeinſamer Heldengeiſt, ſowie 
ein gemeinſamer Kreis von Vorſtellungen und Gefühlen, in dem ſich 
alle bewegen. Um den rechten Farbenton zu erhalten, müſſen natür⸗ 
lich die einzelnen Heldenbilder ſtets in ihrer dichteriſchen Umgebung, 
— in der Atmoſphäre der Kindheit der Völker geſehen werden; und 
die heroiſchen Töne erhalten erſt ihren rechten Klang durch die 
Reſonanz der kindlichen Naivität, die die Gedichte überall in ſich 
tragen. Indeſſen find natürlich — trotz gewiſſen Ähnlichkeiten — 
dieſe Atmoſphäre und Reſonanz in der Sliade und im Rolands⸗ 
lied, in den isländiſchen Sagas und im Mahabharata ſehr ver⸗ 
ſchieden, und die gemeinſamen Grundzüge des Heldenideales werden 
nach ſehr verſchiedenen Richtungen hin ausgearbeitet, die Grund⸗ 
motive der Heldenſagen auf ſehr verſchiedene Weiſe ausgeführt, 
je nach Breitengrad und Ziviliſationsart. Auch tritt uns 
in allen literariſchen Denkmälern, die erhalten geblieben, das 
primitive Heldenideal ſchon teilweiſe getrübt oder überzeichnet 
entgegen durch Züge und Zutaten anderer ſpäterer Kultur⸗ 
ideale; überall: in den „chansons de geste“ wie in den Sagas, 
im „Nibelungenlied“ wie in den mittelalterlichen Balladen läßt 
ſich verfolgen, wie der echte, reine Heldenton mehr und mehr durch 
rührende und phantaſtiſche — chriſtlich⸗legendenhafte ſowie ritterlich- 
romantiſche — Töne verdrängt wird. 
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Jedoch, ſo gewiß das Kriegerleben dauernd ein ſehr wichtiges 
Element im Leben der Geſellſchaft ausmacht, ſo gewiß hat ſich der 
Kriegergeiſt auch ſtets neue künſtleriſche Denkmäler geſetzt; bei den 
Kriegern: in „Erinnerungen“ von Cäſar bis zu Monlucs, von Götz 
von Berlichingen bis zu Moltke; bei Hiſtorikern: von Kenophon 
und Livius bis zu Thiers; in der Dichtung: von Shakeſpeare und 
Corneille bis zu Victor Hugo und Schiller; in den bildenden Künſten: 
vom Pergamon⸗Altar bis zu Gros und Delacroix, zu Bleibtreu und 
Detaille. Der Geiſt aber, den der Krieg erſt den Menſchen ein⸗ 
gehaucht hat: Wagemut und Todesverachtung, Selbſtbeherrſchung 
und Aufopferung, Pflichttreue und perſönlicher Stolz, hat Trag⸗ 
weite und Bedeutung weit über das Kriegerleben hinaus und 
bildet ein weſentliches Glied unſerer moraliſchen Kultur; iu 
den verſchiedenſten Formen ſpiegelt ſich dieſer heroiſche Gemüts⸗ 
zuſtand auch in der modernen Dichtung wider. Er leuchtet in Shake⸗ 
ſpeares Percy —, „der König der Ehre“, der auf einen Sprung 
den Ehrenglanz vom bleichen Monde herunterholen will und in den 
Abgrund hinabtauchen, um den verſunkenen Ruhm an den Locken 
emporzuziehen. In Corneilles „Horace“ mit feinem „Qu'il, 
mourüt“ und „Albe vous a nommé, je ne vous connais plus“. In 
der ganzen Dichtung Schillers mit ihrem tiefen, kecken Motto: 
„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben ge⸗ 
wonnen ſein.“ Die heroiſchen Saiten ſind freilich nicht mehr die⸗ 
jenigen, die in der Dichtung unſerer Zeit am lauteſten erklingen; aber 
ſo gewiß wie heutzutage mehr Kampf auf Leben und Tod beſteht 
als jemals, überall, in der Politik, auf dem Arbeitsmarkt, zwiſchen 
den Nationalitäten und in der Welt der Ideen, ſo gewiß mehr 
als je auf allen Gebieten Wagemut und Energie, heftiger Kampf 
ums Daſein und kräftiges Zuſammenhalten der Menſchen unter⸗ 
einander gefordert werden, ebenſo gewiß finden auch die Töne 
der alten Heldendichtung noch Reſonanz in den Gemütern der 
Gegenwart, und des Heldenkampfes Pathos und des Helden⸗ 
geiſtes Ethos werden ihre Töne auch in die Dichtung der Zu— 
kunft legen. 
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Dume ſiehe Locke, Berkeley, Hume. 
Önpnotismus und Sungeftion. Von Dr. 
E. Trömner. 3. Aufl. (Bd. 199.) 


Von 


Valdſtina und feine Geſchichte. Von 


3 
5 


gen Berftänd- 
Prof. D. D 
(Bd 


or 
meyer. (8b. 481.) 
Logik. Grundriß d. L. Von Dr 407 
Grau. . (Bd. 63 J.) 
£uther, Martin L. u. d. deutſcht Reior- 
mation. Von Proſ, Dr. W. Köhler. 
2. Aufl. Mit 1 Bildnis Luthers. (Bd 515.) 
. auch Von L. zu Bismarck Abt. IV. 
tchanil d. Geiſteslebens. Die. B Geh. 
Medizinalrat Direktor Prof. Dr 
Verwor n. 4. Aufl. in 0 
Miſſion. Die evangeliſche. ed 
beitsweife. Heutiger Stand. 
. Baubdert. (Bd. 406.) 
Myſtik InHe:dentum u. Chriſtentum V. Prof. 
Dr. Edo. Lehmann 2. Aufl. V Berk 
durchgeſ. Aberieg. v. Anna Grundt⸗ 
vig geb. Quittenbaum. Bd. 217.) 
Mythologie, Germaniſche. Von Prof 
J. von Negelein. 2. Aufl. (Bd. 95. 
Naturphiloſophie. Die moderne. B. Pri 
Dr. J. M. Ver weben. (Bd. 


Dr. H. Frh. v. Soden. 3. Aufl. M 
2 Kart., 1 Plan und 6 Anſicht. (Bd. 6. 
— P. u. ſ. Kultur in 5 Jahrtauſenden. 
Nach d. neueſt Ausgrabgn. u. Forſchgn. 
dargeſt. von Prof. Dr. 5 Thomſen. 
2., neubearb. Aufl. M. 37 Abb. (260.) 
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Baulus, Der Apoſtel, 5 ſein Werk. Von 
Prof. Dr. E. Wii . 
Baltoloune, Die. Einführ. in d. Wiſſen⸗ 
Be br Weſen u. ihre Probleme. B. 
berrealfchuldir. 9. e 3. 800 
— Einführung in die Ant. Von Prof. 
Dr. R. ichter. Aufl. ven Brid.- 
Do Dr. M. Br 115 155. 
7 ue t Denter. Bereit, rte 
n bie Philoſophie, Von 
Cohn. 3. Hull. Mit 6 Bildn. (Bd. 170) 


— Die le . Ge a in Deutſchland. 
V. Prof. Dr. ül ve. Po (41.) 
— Philoſophi des Wörterbuch. Ober⸗ 
lehrer Dr. hormeyer. 2, a 
But Von Dr. R. Müller-Freien⸗ 
55. B. 


dez Einführ. 

tegie d. fie e Peel. g 
= uhologie inde 

Gaupp. 4. Aufl. M. 17 Abb. 218 214) 
— Pſychologie d. Verbrechers. (Kriminal- 
ji ol.) V. 1 anſtaltsdir. Dr. med. P. 
Ui. 2. Aufl. M. 5 Diagr. (Bd. 248.) 
— Eimfü rung 0 die experiment. Pſüycho⸗ 
logie. Von Prof. Dr. N. Brauns⸗ 
haufen. Mit L Abb⸗ i. T. (Bd. 484.) 
— ſ. auch e Hypno⸗ 
tismus u 0 55 anik d. Geiſtesle b., 
Poetik, Seele d Helden, Veranlag. u. 
Vererb., Willensfreiheit; Pädag. Abt. II. 

Kelten 1 ſiehe Calvin, Luther. 
Religion. Die Stellung der R. im Geiſtes⸗ 
leben. Von Konſiſtorialrat Lic, > P. 
Ralmeit. 2. Aufl. 0 225.) 
— Melig. 5 Philosophie im alten En: 
Von En au (Bd. 521.) 
— Einführung 5 a allg. R.⸗Geſchichte. 
Von Prof. P. Beth. (Bd. 658.) 
— Die Neliglon 155 an Von Prof. 
Dr. E. Samter. M. Bilderanh. (Bd. 45 7.) 
— pPelleniſtiſch⸗röm. Religionsgeſch. Von 
Do predig. Lic. A. Jacoby. u d. 584.) 
ie Grundzüge 1275 ifrael. 9 ar ons- 
Deſchichte. Von Dr. Fr. Gleſe⸗ 
1 3. Aufl. Von Prof. Dr. A. 
Bertholet. (8b. 52.) 
— geligion u. Naturwiſſenſch. in Kampf 
Frieden. Ein geſchichtl. Rückbl. Von 
Marrer Dr. A. nuch 2 Dreh 


141.) 
— Die relig. Strömungen er 1 
Bi Bon, e DEM: 
Braaſch. 3. Aufl. (8d. 66.) 
— f. a. a fon. Bubosa, Calvin, Chriſten⸗ 
tum, 


Weltuntergang, Untergang der Welt und 


Noufſeau. Von Prof. Dr. P. 1 000 
2. Auil. Mit 1 Bildnis. (Bd. 180.) 
Schopenhauer, Seine Perſönlichk., . ne 
ſ. Bedeutg. B. Oberrealſch uldir. al 
chert. 3. Aufl. 1 nis. ( 5 1) 

Bu 7 5 aan Die. Von Geh. 
Pr. J ans 4. Aufl. (Bd. 96. 

1155 he au 


ſychologie. 

e on Prof. Dr. H. E. Ti⸗ 
merdi (Bd. 592.) 

Sinne d. Menſchen, D. Sinnes und 
BB Von Hofrat Prof. 
Dr. 5 ibtg. 3., verheſſerte 
Aufl. Mit 30 Abb. (Bd. 27.) 

Sittl. Lebenganſchaunn en d. b. 
Von 5 Kirchenrat Prof. D ür n. 

3. Aufl. 4 von Prof. 55 Dr. O. 

te p 177.) 

f. a. Ethit, Jon Ir 

Spencer, Herbert. Von Dr. K. 
Mit 1 Bildnis. 

Staat und Kirche in ihrem aegenfeili 
aer eit der We un 
Paſtor D. Pfannkuche. (Bd. 489. 

Stern Rue und Sterndentung. Die Ge⸗ 
ſchlchte u. d. Weſen der Aſtrologie. Unter 
Mitw. von Geh. Rat Prof,. Dr. K. 
Bezold dargeſtellt von Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Fr. Boll. Mit 1 Sternkarxts 
u. 20 Abb. (Bd. 638.) 

Suggeſtion |. Hypnoti 

Testament. Das Alte, 01155 Geſchichte und, 
18. Von Prof. Dr. 5 un 


(8 
— Neues. Der Tert d. N. T. san feiner 
— ichtl. Entwickl. Von 

ott. Mit Taf. 2. Aufl. (Bd. 134.) 
Theologie. Einführung in die Theologie 
Von Paſtor M. Cornils. (Bd. 347.1 

Urchriſtentum ſiehe Chriſtentum. 
Veranlagung u. Pexerbung, sen 

Dr. phil. et med. G. Sommer. 
ee Griechlſche. 88 

M. Wundt. 2. Aufl. (Bd. 
Stege dz d. 7957 ge 
Buſfe⸗ 


der Neuzeit. n Prof. V. 
on rag. 80 n Geb. 0 ru Dr; 
Falcken berg. (Bd. 56.) 
en Entſteh. u. % Erd⸗ 
nach 1 u. Weſſenſchaft en S Dr. 
M. B. Weinftein. 2. Aufl. (Bd. 2370 
der Erde nach war und Wiſſen 1 8 B. 
Prof. Dr. M. B. Weinſte ln. (Bd. 470.) 
N Dag 71 ben. Von 


F. d. 883.1 
— [.a. Ethik, Mechan. 15 „Gehesleb. Bye 


II. Pädagogik und Bildungsweſen. 


Umerikaniſches Bildungsweſen ſiehe Techn. e Fg D. deutſche, in 


Hochſchulen, e 

Berufswahl, Begabung u. Arbeitsleiſtung 
in ihren gegenſeitigen Den ungen. Bon 
W. J. Ruttman n. M Bd. 522.) 


al: bye 
ichen Entwicklung. Von P 

5 en. 3. Aufl. Von W797 5 

M. Bildn. Paulſens. (Bd. 1100 
— 15 ir Volksbildungsweſen. 


12 5 Dr. 
d. 459. 


ule. nn 


Bebel. ned e . 55 
röbe riedri on Dr. J o 
fer. Mit 1 Tafel. (Bd. 82.) 
Grofigadtpädagogit. V. Rektor J. 8.275 
— ſiehe Erzieh., Schullämpie d. Gegenw. 
Bandimriftenbeurtellung, Die. Eine Ein- 
übr. in die Biychof. der Handſchrift. 15 
rof. Dr. G. N Mi 
51 Handſchriftennachbild. i. T. u. 1 Ta . 
2., durchgeſ. u. erw. Aufl. (Bd. 514.) 
Derbarts Lehren und Leben. Von Paſtor 
O. r 2. Aufl. Mit 88 1945 


3 ( 4.) 
0 90 7 seien, Vom. Von Reltor Dr. B. 
acınel. (Bd. 73.) 
ochſchulen f. Techn. Hochſchulen u. Univ. 
rent Von Fee e 
rer W. Wiemann. (Bd. 434.) 
Leibesübungen ſiehe Abt. V. 
ere D. höhere, in Deutſchland. 
V. Oberlehrerin M. Martin. (Bb. 65.) 
Mitieiiäule age ge u. Mittelſchule. 
Pädagogik, lilgemeine. Von Prof. Dr. 
. tegler. 4. Aufl. (Bd. 33.) 
e P. mit bei. Ruckſicht 
auf Bene Ih die Tat. 3 Dr. W. 
3., verb. Aufl. 6 Text- 
bung en. d. 224.) 
— f. leb. Arg abtpäd., Handſchrif 
ienbeurteifung,, uchol., Veranlag. u. 
ererb 
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Religion u. Philofophte, pädagogik u. Bildungsweſen, Sprache, Citeratur, Bildende Kunſt u. Wafit 


ee. E. zur Arbeit. Von 

ehmann. 0 

— Deutſche E. in Daus u. S 
ws. 3. Aufl. 


Veſtalozzi. Leben pr. deen. Von Geh. 
Meg.⸗Rat Prof. D atorp. 3. Aufl. 
Mit Bildn. u. e (Bd. 250.) 

1 eau. Von P. 5 1 900 

ufl. Mit 1 Blnie, ( 


och⸗, Mäddh.-, V 
Shulbngiene. Ban Pee De 
gerſtein. 3. Aufl. 11 En 96.) 
Schulkämpfe der Gegenwart 08 in 
J. Tews. 2. Aufl. 11.) 

— stehe Erziehung, co 
Student, Der Leipziger, van 1409 bis 
1 7 05 Von Dr. 8 Bruch müller. 
Mit 25 Abb. d. 273.) 
F Geſchichte des deutſchen St. 
Von D. Vruchmülle r. (Bo. 477.) 
Techn. Cochſch len in Woran Bpn 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. S. Müller. 
M. zahlr. Abb., Karte u. Lagepl. (190.) 
Univerſitdt. äber Univerfitäten u. Unis 
berfitätsitud. V. Brof. Dr. Th. Zieg⸗ 
ler. Mit l Bildn. n (Bd. 411 
— Die 1 Pr h. D. 
Perry. Mit 22 Abb. (Bd. 2060 
Unterricfömelen, Das deutſche, der Gegen⸗ 
mart. Von © Studienrat Oberreal⸗ 
ſchuldir. Dr. . Knabe. (Bd. 299.) 


ie n Das moderne. Von 
Stadibibl. Dr. G. Frib. Mi 250 


( 
Volks- und Mittelſchule, = preußziſche. 
1 und Ziele. Von Geh. Reg.r 
Schulrat Dr. A. Sachſe. ! 
Zeichen ung Der Weg zur 3. 
lein für 5 ide u. e Selbſt⸗ 


W Son Dr. E. We be 9.300 
Mit 81 Abb. und 1 Farbtaf. "is 430.) 


III. Sprache, Literatur, Bildende Kunſt und Muſtk. 


Architektur ſiehe Baukunſt und Renaiſ⸗ 
ſancearchitektur. 
R. Hamann. 


Aſthetik. Von Proſ. Dr. 
ia Auf. u g (Bd. 345.) 


— fiehe auch Poetik u. Abt. I. 

. Deutſche B. im Mittelalter. 
Von G na Brof. 
det. Von d. Anf. b. z. Ausgang d. 
roman. Baukunſt. 4. Aufl. Mit 42 Abb. 
i. T. u. auf 1 Doppeltaſel. II. Gotik u 
„Spätgotik“. 4. Aufl. Mit 1 Abb. 


8/9.) 

— Deutſche Baukunſt feit d. Mittelalter 

b. 3. Ausg. d. 18. Jahrh. Reuaiſſance, 
Der garteae l. J. Nufl. Brit Möge 
u i 5 

Em a. 326, 
— Deutſche B. im 19. Jahrh. Bon Ge 

Res Be Dr. A. Matt. 91 

5 Abb. d. 453.) 


5 ebe auch . 
Beethoven ſiebe Haudn. 


Bildende Kunſt, Ban und Leben der b. K 


Dr. A. Mat⸗ Buch 


Von Dir. Prof. Dr. 
2. Aufl. Mit 44 Abb. 
— ſiehe auch Baukunſt, Griech. Kunſt, 
Impreſfionismus, Kunſt, Maler, Ma⸗ 
lerei, Stile. 
Biörnſon ſiehe Ibſen. 
Wie rin Buch BE t ſiehe Abt. VI. 
— f. auch Schrift- u weſen Abt. IV. 
Dekorative Kunſt des "Altertum, Die, 
Von Dr. Fr. Poulſen. Mit 8b 
Deutſch 17 Baukunſt, Drama, Frauen⸗ 
dichtung, Heldenſage, Kunſt, Literatur, Ly⸗ 
ril, Maler, Malerei, Berionennamen, Ro⸗ 


u. Drama, Das. V 


mantik, Sprache, Volkslied. Boltsiage. 
15 Dr. Buſſe. Mit 
3 Abb. 3 Bde. I: Bon d. Antike 3. franz. 
Klaſſizismus. Aufl., neubearb. von 
11 Dr. Niedlich, Prof. Dr. R. 
Immelmann u. Prof. Dr. Glaler. 
II: Von Verſallles bis Weimar. III: Von 
der Romantik zur Gegenwart. 
(Bd. 287/289.) 
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Drama. D. diſche. D. d. 19. it J. f. Leſſing. Von Dr. Eh. ee Mit 
nn dgeit.v.Brof. Dr. G. kows⸗ einem Bildnis. (Bd. 403.) 
ti. 4 Aufl. M. Bildn. Hebbels. (8d. 51.) Literatur. Entwickl, der deutſch. L. ſeit 

— jiehe auch Grillparzer, Hauptmann, Goc thes Tod. V. Br. ® Brecht. (595.) 
Hebbel, Ibſen, Leſſing, Literatur, Schil- |Lyril. ut d. W L. ſ. Claudius. 
ler, ag Theater. V. Dr viero. 2. Aufl. (Bd. 254.) 

Dürer, Albrecht, B. Prof. Dr. R. Wu uft-|— ſiebe auch Frauendichtung, Literatur, 
mann. 2. Aufl. von Geh. Reg. Rat] Minneſang, Volkslied. 

Prof. Dr. A. Matthae i. Mit Titelb. Maler. 8 altdeutihen, in Süddeulſch⸗ 
u. zahlr. Abbildungen. (Bd. 97.) | land. Von H Nemitz. Mit 1 Abb, 1. 
ranzöſiſch ſiehe Roman. . und Bilderanhang. (Bd. 464.) 
jrauendidtung. Geſchichte der deutſchen F. Michelangelo, Fmpreſſion. 
feiı 1800. Von Ur. Spier o. Mit 


3 Bildniſſen auf 1 Tafel. (Bd. 390.) 
e. Von Dr. 18 9.570 


te 
Gartenkunſt ſiehe Abt. VI. 
Komödie, Die. V. Geh.⸗Rat. Prof. 
Ehr Ul Kör te. M. Titel b. u. 2 Tat. 4050 
ichif Kunft. Die Blütezeit der g 
see der tan e Eine 
N griech. Plaſtil. V. Prof. Dr. H. 
er 2. A. M. zahlr. Abb. (2 72.) 
— ebe au an Von ur f. Dr. 
agödie e. Von Pro 
era En Mit. 5 Abb. i. za u. auf 
1 Tafel. 566.) 
Grillparzer, 1 Der Mann u d Werk. 
B. Prof. Br l. Kleinberg. M Bildn. 
14255 ſiche Mid ce en 
r. 
Harmonielehre on (Sd. 560 


armonium J. Taſteninſtrum. 

un. Gerhart. V. Proſ. Dr. E. Sul ⸗ 

ger Gebing. Mit 1 Bildn. 2. verb. 

u. verm. Aufl. (8. d. 283.) 
Mozart, Biethoven. Ven Pro 

Dr. C. Krebs. 2. Aufl. M. Bi du. 02) 

BL, Friedrich. Bon Geh. Hofrat X 


al zel. M. 1 Bilon. 2. Aufl. 
et: 80510 30) 
eldenſage, Die germaniſche. Von 
een nier. d. 486.) 
— ſiehe auch Volksſage. 
Homeriſche Dichtung, Die. Von Rektor 
Dr. G 5 (Bd. 496.) 
Ibſen, 1 n. EA Bon 
Prof. B. le 2. Aufl. v. Dr. (. 


ern. M7 Bildn. (Bd. 193.) 
Impreſſtonismus. Die Ma er des J. Von 
rof. Dr. B. Läzär. Mit 32 Abb. u. 
ſacb. Tafel (Bd 395.) 
Inſtrumente |. Tafteninftrum., Bae 
Alavier ſiebe . 
Komödie ſiehe Griech. Komödie. 
Kunst. Das Weſen der denlſchen bilden⸗ 
an 5 Von Geh. Rat Prof, Dr. 9. 
(Bd. 585.) 
iche 5 tägl. Leben big zum 
eat Jahrh. V. Prof, Dr. B. 
Haendcke 190 0 63 Abb. (Bd. 198.) 
— ſ. a. Bauk., Bild., Dekor.. Griech. K.; 
Pompe it, Stile; Gartenk. Abt. VI. 
ſtunſtpflege 10 Haus und Heimat. Von 
Superint. R. Bürkner. 3. Aufl. Mit 
29 Abb. (Bd. 77.) 


Malerei, Die deutice, im 19. Jahrh. Von 
a Dr h. Hamann. 2 Bände € Text, 
2 Bände mit 57 gar 0 u 200 
halbſeitigen Abb., auch in Halbperga⸗ 
mentbd. zu M. 7.—. 448—451.) 
— Niederländiſche M. im 7 Zar, Be - 

Proſ. Dr. Jantzen. Mit 37 Abb. 
— fiehe auch Rembrandt. Bd. 373.) 
Nice f 18 

ichelangelo. ine Einführung in d 

Verſtändn es ſeiner Werle. 8 5 

F. Hildebrandt. Mit 44 Abb. 392. 
Minneſang. Die Liebe im Liede des de 
ſchen Mittelalters. Von Dr. 

Bruinier. (Bd. 404 
7 ſiehe Haydn. 
Muſik. Die Grundlagen d. Tonkunſt. 15 

ſuch einer entwicklungsgeſch. Darſtell. 

allg. Muſillehre. Von Prof. Dr. 

Rierſch. 2. Aufl. (Bd. 1189 
— Muſilaliſche Kompoſitionsformen. B. 

S Kallenberg. Band I: Die 

elementar. Ton verbindungen als Grund⸗ 

lane d. Harmonielehre. Bd. II: Kontra⸗ 

1 u. Formenlehre. (Bd. 412. 413.) 
Geſchichte der Muſik. Von 925 A. 

Einſtein. (Bd. 498.) 
— UI nn EN zur älteren Muſik⸗ 

geſchichte. V. Dr. Einſtein. (439.) 
— Muſilal. 7 D. epreN m. 

N. 1 Deutſchlaud. Von Dr. 6 9 J. 

Mit 1 Sithouetie. 8 2 39. ) 
— f a.Haydn. Mozart, Becken Over, 

Orcheſter, Taste inſtrumente, 5 
e 5 u = 5 

b. Negelein. 2. 5 5. 
— ſiehe auch Volksſage, Teutfche. 
Nibelungenlied, Das, u. d. Gudrun. Von 

Proſ. Dr. J. Körner. (Bd. 591.) 
Niederländifhe Malerei J. alete 
Novelle ſiehe Noman. 

Oper. Die moderne. Vom Tode 5 8 

bis zum Weltf: She (18"3--1914). 

Dr. E. Iſtel. Mit 3 Bildn. (Bd. 405.) 
— fiehe auch 1 0 08. 8 . 
orag er: uſtrumente d 0 

er ach M. 60 Abb. B.) 
— I, Moderne Hrcheſter in keine Cuts 

wicklung. V. Prof Dr. Fr. Volhach M. 

Partiturbeiſp. u. Taf. 2. Aufl. (Bd. 308.) 
Orgel ſiele Tan d ene 
Verſonennamen, D. drutſch. V. Geh. Stu⸗ 

dienrat A. Bähniſch. 2. A. (Bd. 296.) 
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u 
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Sprache, Literatur, Bildende Kunft und Muflt — Geichichte, Kulturgeichichte und Geographie 


Verſpektive. u By J De der 1 nebſt An- Sprache. Die n des . 


wendungen Von Prof. Dr. K. Doehle ⸗ Sbruchbaus Von Pief, 1 

mann. Mit 91 Sn 5 0 (5 10.) 2. Aufl. v. Prof. Dr. E. Kiecker s. 0268) 
ichen Einſühr. in Wie wir — Die deutſche Sprache von heute. Von 

prechen. Von Dr. E. ie Mit | Dr. W. Fiſcher. (Bd. 475.) 
20 Abb. 354.) — e Von Dr. Eliſe 


Bd. 
ee Die künſtleriſche. Shre Ent⸗ Richter. 0 570.) 
wicklg., ihre Probl., ihre Bedeutg. V. Dr. — ſiehe auch Phonetik, 3 eben 
W. ch M. uns 0 7 410.) Sprache u. Stimme A 
e cgtannie ei t. eee br Die. ben Erdkrei 905 Von 
e Gr 65 Bun geld Prof. Dr. F. N fee 2. Aufl. ( d. 267.) 
vetik. Von Dr. R. Mul 5 S anwite ge Von Proſ. Dr. Nr. 
(Bd. 460.) dield⸗Jenſen. (Bd. 472.) 
. Eine hellen iſt. Stadt in Ita⸗ elle, "Die . un 8 d. Si, in der 
ien. on Prof. 45 Fr. v. Dubu. bild. Kunſt. Von 0 r. E. 
„Aufl. M. 62 Abb. i. T. u. 410 5 Wiener. 2 Bde. 0 Im Als 
ſom ie 1 Plan. )] tertum bis zur ot M. 66 Abb. Hs 
Prolektionslehre. In kurzer bac Von a e bis zur e485 
N f. 1 und Schul-] Mit 42 Abb. (Bd 317 318.) 
ebrauch. K. Zeicheul. Schudeisky. e Klavier, Orgel, Har⸗ 
Nit 208 Fi (Bd. 564.) monium. Das are der Taſteninſtru⸗ 
1 Fon Prof. P. Schub⸗ mente. V. Prof. Dr. O. Bie. (Bd. 325.) 
ring. 2. Aufl. Mit 48 Abb. auf 28 1685 Theater, Das. Scan u. ⸗kunſt v. 
i. Anh. (Bd. 158.) 9 ⸗Altert. bis auf d. Gegenw. V. Prof. 
rate in 1 1 5 r. Chr. Gaehde. 2. A. 18 Abb. (Bd. 2 30.) 
Dr. P Frankl. 2 Bde. Tragödie ſ. Griech. Tragödie. 
27 Textabb. II. M. Abb (Bd. 381.382. Urheberrecht ſiehe Abt. v. 
. Von gel: Prof. Dr. E. Geiß Volkslied. Das deutſche Aber Weſen und 


let. 2. Bde. 2. Aufl. I. Richtlinien für] Werden d. deutſchen e. 8. 9575 
die Kunſt des Sprechens. II. zn: De. J W. Brufnier. 5. Aufl. (Bd. 7.) 
Redekunſt. (Bd. 455456.) Boltsmärhen, 1 5 deutſche B. Von f 5 


Roman. Der franzöſiſche en und die rer K. S (Bd. 587.) 
Novelle. 2 Ge chichte v. d. N b. Beitsjang, Die ee Aberſichtl. 94 
3. Gegenw. Von Flake. 5% 5. 77.) O. B 2. Aufl. (Bd. 262 
Romantik, Deutſche. V. Geh. Hofrat Prof. — lebe auch Wee Mythologie. 
Dr. Walzel. 4. Aufl. I. Die Wagner. Das Kunſtwerk Richard W. s. Von 
Weltanſchauung. II. Die Dichtung Dr. E Iftel. M. I Bildn. 2. Aufl. (330.) 
(Bd. 232233.) — ſiehe auch Muſikal. Romantik u. Oper. 
Ban, ſiehe Heldenſage, MH „Volksſage. Zeichenkunſt. Der Weg z. Z. Ein Büchſein 
Schiller. Von 0 Dr. Th. Ziegler. für theoretiſche und prattifihe Solbitbil⸗ 


Mit 1 Bildn. 3. Aufl. (Bd. 74.) ung. Von Dr. E. Weber. 2. Aufl. 
Schillers Dramen. Von Progymngſialdie] Mit 81 Abb. u. 1 Farbtafel. (Bd. 430.) 
rettor E Heuſermann. (Bd 493.) — f. auch 5 pektive, Projektionslehre; 
i peare und ſeine Zeit. Von Prof. Dr. Gzeometr. 11 5 Abt. 
ieper. M. 3 Abb. 2. Aufl. (185.) geitungsweſen. B Dr. H. Die z. (Bd. 328.) 


IV. Geſchichte, Kulturgeſchichte und Geographie. 


Alpen, Die. Von H. Reis bauer. 2., neub. Arbeiterbewegung ſ. Soziale Bewegungen. 


Aufl. von Dr. H. Slanar. Mit 26 Abb. Auſtralien und Neuſceland. Land, Leute 
Ri 2 Karten. (Bd. 276.) und Wirtſchaft. Von Prof. Dr. R. 
Altertum, Das, im Leben der Gegenwart. | Schachner Mit 23 Abb. (Bd. 366.) 
cod.-Schul- u. Geh. Reg.⸗Rat Prof. Babuloniihe Kultur, Die, i. Verbreit. u. . 

15 Cauer. 1 Aufl. (Bd. 356.) | Nachwirkungen auf d. Gegenw. V. Prof, 
. Geſch. d. Verein. Staaten v. A. B. Dr. F. C. Lehmann-Haupt. (Bd. 79.) 
Prof Dr E Daenell. 2. u 10255 147.) Baltiſche Provinzen. V. Dr. V. F 4% 
15 Die B. N. M. Butler. 9 0 3. Aufl. M. 8 Abb. u. 2 Fartenſt. (Bd. 542.) 
v. Prof Dr. W. Tas zo s kl. (Bd. 319.) ‚Bauernhaus. Kulturgeſchichte des deutichen 
— f. ger „eee Univerf. | B. Von Baurat 2 -Ing. Chr. Rand. 
Amerikas Abt. I 2. Aufl. Mit 70 Abb. (Bd. 121.) 
1108 ee ee V. au "Doz. Bauernſtand. Geſch. d. dtſch. B. V. Prof. 
O. Neurath. Aufl. (Bd. 258.) | Dr. 15 Gerdes. 2., verb. Aufl. Mit 
Knie Ben a0 > äguptiigen San a Su b. warn 1 1 00 

on Geh oſtrat of Tele elgie on 

ſigke. Mit 1 Tafel. (Bb. 565.) Mit 5 Karten. (Bd. 501.) 


5 


es 1 0 feine Zeit. Von Brofeffor 
Dr. B. Balentin. Mit einem a 
4., Ange) Aufl. (Bd. 500. 
Böhmen. Bon Prof. Dr. R. F. 005. 701 © 
Brandenburg.⸗ preuß. a Bon Rul. Ar⸗ 
et Dr. Fr. JIſrael. 2 Bde. V. 
d. erſten a an b. z. Tode nie Fr. 
Wilhelms I dem Be 
rungsantritt Friedrichs d ar bis 
Gegenwart. Bd. 440/4 1) 
Bulgarien. V. Priv. „Doz. Dr. 8. a 


Bürger im Mittelalter J. Städte. 
Byzant. tert. ml Von Dr. phil. 
448 805 ch. M iner De 

u ann. Von Dr 
beur. WI. 1 Bildnis. 2 Aufl (Bd. 247.) 
thriſtentum u. on 90.55 pf. feit der u 

ormation. Von Prof. D Se 

8. 257398 


de. 

Deutſch ſtehe Vauernhaus, N 
er te, Frauenleben, Geſchichte 
Handel, Handwerk, Reich, Staat, lädte. 
Berfaffung, Berſofſungsr., Volksſtämme, 
Volkstrachten. Wirtſchaftsleben uſw. 
Deutſchtum im un Das, vor dem 
leer Bon Prof. Dr. R. Hoeni- 


2. Au ( 402.) 
Dart oe br Bentiae ns Prof. R. 89498 
Ba De. e 


(Bd. 192 
a Or vorgeſchichtli 1 
Menſch. Von Geh. Vergrat Prof. Dr. 
G. Steinmann. M. 
bildungen. (d 30; 


. Aufl. 24 Ab⸗ 

Gntbredungen, Das Zeitalter der CG. Von 

ref. Dr. S. Günther. 3. Au 0 Mit 
eltkarte. (Bb. 26.) 

Erde ſiehe Menſch u. E. 

Erdkunde, Allgemeine. 8 Bde. Mit Abb. 
I. Die Erde, ihre Bewegungen u. ihre 
Eigenſchaften (math. Geographie u. Geo- 
1 Von Admiral gats rg Prof. Dr. 

Rau kten Ka 25.) II. Die 

Eimſobgle der Exd Sli afchen. 
1 Von Prof. D 

DD. Ay DE 1 ologie. Nen 

tſche kl. (Bd. 627.) 

628.) 


5 90 era. 
beiten der 
mann: Je ⸗ 


Prof. pi 
Europa. Vor elle 10. 8. on en. D 

. Shmi (8 . 571872) 
Bamttieaforihun a Bon Dr E. De 
prient. M. Abb. u. Taf. 2. Aufl. 350 


. Große. Von aan 5 C. 


Res 
Belte, Deutſche, u. Voltsbrä 197 8 ee ) 
D03.Dr.&E.Fehrle. M.30 Abb. (Bd. 518) 


— — . ' ömAPꝓ — 
Jeder Band geheftet M. 1.20 Rus Natur und Geiſteswelt Jeder Band gebunden M. l. 50 
Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


innland. Von Lektor F. Ohquiſt. (700.) 
(ige g Geſchichte. I.. Das ſranzö⸗ 
nigstum. Von Prof. Dr. R. 
wemer. (Bd. 574.) 
— ſiehe auch Napoleon, Revolution. 
Frauenbewegung, Die moderne. Ein ger 
ſchichllicher Aber blick. Von Dr. K. Schi 
macher. 2. Aufl. (Bd. 
Frauenleben. 01 8 1. Wandel d. Jahr- 
underte. Von Geh. al Dr. 9. 40 


Gartenkunſt. Geſch. 
Ing. Chr, an W. 
Geographie der Vorwelt 
phie). un 1 Doz. Dr. E 
Mit 2 
Bene liabe Abt. V. 
Berman. e Heldenſage. 
Germaniſche Kultur in 5 3 au 
EL Prof. G. 
haufen. 3. Aufl. Mit 13 Abb. 15 75. 
Geſchichte. Deutice, im 19. Jah 
Reichseinheit. V. > Dr. R. 
mer. 3 Bde. I.: Von 18 
5 und Revolution. 5 Aufl. 
Bd. 37.) II.: Von 1848— 186 
eattion au 1 neue Ara. 2. Aufl. 
Bd. 101.) : Von 1862—18 71. V. 
und z. Reich. 2 Aufl. (Bd. 102.) 
6 Das G. in feiner geichicht⸗ 
5 5 Ban, Bro 9.471 


M Ab 080 
Sieht ſche Stuͤdte, Kulturbilder aus gr. 
St. Von Profeſſor Dr. E. Zie bar th. 
2. A. M. 23 Abb. u. 2 Taſeln. (Bd. 131.) 
Handel. Geſchichte d. Welthandels. Von 
e Dr. M. G. A181 
— Geichichte des deutſchen Handels ſeit 
d. Ausgang des Mittelalters. Von Dir. 
Prof. Dr. W. Langenbeck. 2. 2 
Mit 16 Tabellen. 237.) 
Handwerk, Das deutſche, in 99 Re 
8 Entwickl. Von Geh. Schulrat 
Otto. 4. Aufl. Mit 33 Abb. 
12 Tafeln. 


(Bd. 14. 
— ſiehe auch Dekorative Runft Abt. III. 


(Baläogeogra- 
C. Dacaue. 
(Bd. 619.) 


auf 


Haus. Kunſtpflege in Haus u. Heimat. V. 
N R. Bürkner. 3. d. f a 
— ſiehe auch Bauernhaus, Dt 


N ldenſage. Die germaniide. Von D R 
N gi 2 4 1 8 (Bd. 480 


Bruni 
Hellen iſt.⸗röm. e ion Abt. I. 
Japaner, ER d. Weltwirtſchaft. V 


Prof. 

Dr. K. thge 2. (05. 72.) 
Iefuiten, 80 1 Bin. 5 Von Prof. 
H. mer. 4 Bd. 49.) 
ie Bo rof. Dr. Sten 85 815 


Dr. R. 
ga (Bd. 594.) 
0 Leben, Das, der Senn 
Fried. 85 


Sadngrrmanenive ge. Von Dir. 


Von Dr. h. o. A. H. 265 


En 
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Island. d. DL d. a V. N Dr. VN. 
Herrmann. M. en 461.) | 
Ralfertum und an Von Pros. Dr. 
Hofmeiſter. (8b. 576.) 
Rartenfunde. Vermeſſungs- u. K. 6 Bde. 
Mit Ab I. Geogr. Ortsbeſtimmung. 
Bon Prof. Schmauder. 58 606.) 
Von Prof. Dr. O. Eg⸗ 


II. . 
gert. (Bd. 60 7.) III. Landme fung. Von 
t Sucko w. (Bd. 608. Aus- 
ede. Von Geh. 95600 
r. E. Hegemann. (Bd. 6 
V. Photogrammetrie und Sarge 
rammetrie. Von Diplom⸗Ing. ü- 
ſche r. (Bd. 610) VI. Kartenkunde. Von 
Tinanzrat Dr.-Ing. A. 1 1. Ein- 
ühr. i. d. Kartenverſtändnis. 2. Karten⸗ 
erſtellung (Landesaufn.). (Bd. 611,612.) 


Rice ſ. Staat u 

Kelonidigeſchichte. Allgemeine. Baur of. 
Dr. F. Keutgen. 2 Bde. (Bd. 1 
Rolonien, Die deutſchen. (Band u. Leute 
Von Dr. A. Heilborn. 3. Aufl. Mit 
28. Abb. u. 8 Karten. 55 


b d. 
Kö t öſiſches. V 1 5 
7 um, ier i ſche on Bd. Kur 


S 
fer ieg I Steg. Eine kurze Darſtellung 
Be 1 Kriegskunſt. Von Daun 210 
D 5 
— Aae d. Krieges. rel Pros. 
Dr. Weul N Hofrat Prof. Dr. 
sine, pg. Dr. 9 8 5 
ar Doren, Prof. 
(Bd. 561 


Breißiojährioe Krieg. Von Dr. 
8 Endres (8b. 577.) 
auch Feldherren 
n 20 Ibre Entſtehung u. 
an: er a. 
* Fr. mei. 60 Abb. 85) 
Bader, 5 L. u. d. dtlche. e 
Von Prof. Dr. W Köhle r. M. 1 Bildn. 
an. 2. verh. Aufl. (Bd. 
. on L. zu Bismarck. 

Narz, apl. Verſuch einer Einführung. 
Von Prof. Dr. R. Wilbrandt. (621.) 
Mensch u. Erde. Skizzen v. den Wechſel⸗ 
we 0 zwi en an Geh. 

Kirchho 
en 10 a. Cis Menſch Abt. V. 108d 31.) 
Mitlelalter. 5 ktelallerl. P V. 
Prof. Dr. V. Vedel. 1 
II: Ritterromanlik. 292. 298.) 
ſ. auch Städte u. Bürge iM 
Moltte, V Kaiſerl. Ottoman. Ma BE a. 
een Mit 1 Bildn. L 448 
N ra Grundriß d. Münzkunde. 2. Aufl. 
I. Die Münze nach Weſen, un Ve⸗ 
deutg. V. Hofrat Dr. Luſchin v. 
Ebengreuth. M. 53 Abb. II. Die 
Münze v. Altertum b. 3. Ge SE 9855 
. Dr. H. Buchenau. (Bd. 657.) 
Finanzwiſſ. Geldweſen Abt VI. 
59115 Kultur. Die. Von Tel 
mann-Sdaubpt. 


ug 


Bd. Def Nelluton ſ. Abt. I. 


. Abt. I. 
bon . of. Dr. Th. Bitter ⸗ 
au uſl. Mit 1 Bilbn, (Bb. 195.) 
Nationalbewußtſein ſiehe Volt. 
Natur u. ne B. beg 91 
Prof. Dr. M. G. Schmidt. M. 4585 


Nee Se e . dr, 5 


nm 5 Wal er kunde allg. Dh 
Rrugeienenlanb. Von Prof. D 


erg 
ee ſ. Auſtralien. 


Mythologie 
ö Napoleon I. 


me 


Orient ſ. Indien, Paläſtina, Türkei. 
1 innere 1 von 1848 
bis 1895. V. R. Char maß. 3., veränd. 


Aufl. I. Die Vorherrſchaft der Deutſchen. 
II. Der Kampf der Nationen. (65 1/652.) 
— Geſchichte der auswärtigen an 0.3 
im 19. e B. R. armab. 
2, veränd. Aufl. I. Bis zum on e Met- 
terniche. II. 1848—1895. (65 6654.) 
— Oſterreichs innere u. dußere Politik 55 
1895 — 1914. 50 Cbarmatz. 1655 
Oſtmark f. Abt. V. 
n „Das. In Prof. Dr. G. Braun 
u. 1 mehrf. Karte. (Bb. 367) 


— I. auch Baltische Provinzen, Finnland. 
Palaſtina und feine 8 au 
Prof. Dr. H. Sch. von Soden. 3 


ufl. 
Mit 2 Karten, 1 Plan u. 6 Anf. (Bd. b. 
2. = ſ. Kultur in 5 1 be 
Nach p . neueſt 20. Pa J. ge ungen 
Dare von Prof Tho mien. 
2., neubegrb. Aufl. Mit 437 Abb. 260.) 
Papſttum J. Kaiſertum. 
Papuri f. Antikes Leben. 
e e 00 1 1 
reiſen sum ord- u. DENE Pr 1 
eiten a 620 5 900 
8 9. 0 Kart 6K 
Polen. Mit einem beſchicht. eee ab. En 
polnifch-ruthen. Frage B. Prof. Dr. N, F. 
aindL 2., verb. Aufl. M. 6 Kart. ir.) 
Politik. B.Dr.Y.Grabomftn.(Bb. 5 
— Umriſſe der n V. 2 Dr. 
a: een . 3 Bde. I: 1871 bis 
1907. 2. Aufl. II: en 2) 
III. D. polit. Ereign. währ. 
b. 538. 5 N 


— Politiſche W ie. Von Prof. 

E. Schöne. Mit 7 Kart. (Bd. 353) 
— Politiſche Hauptitrömungen in Europa 
im 19. Jahrhundert. Von Prof. Dr. 
K. Th. 85 „ 4. Aufl. von Dr. 


F r. En d (Bd. 129.) 
Pompe ii, eine Selten en Stadt in Ita⸗ 
Fr. v. Duhn. 


lien. Von 
Aufl. Mit 52 lbb 25 Tu. 0 85. 111 
ſowie 1 Plan. 
Preußiſche Geſchichte . Prague br. G. 
Reaktlon und neue Ara f. Geſch., deutſche. 
Reformation ſ. Calvin. Luther. 0 
elt⸗ 


Das Deutſche R. von 1871 b. 
Aftſe. B. Archidge Dr. F. J irak 575.) 
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Reſtauration und Revolution ſiehe Ge⸗ 
ſchichte, deutſche. 
Revolution. en 
5.840 


Von Seel. 2 


(Bd. 53.) 
Rom. Das alte Rom. 


Von Geh. 75 „Nat 
Proſ. Dr. O. 5 Mit his am 
hang u. 4 Pla 


— Soziale Kümp! 5 10 a Rom. PR 1115 
bozent Dr. L. 8. Aufl. (Bd. 22.) 

— Roms Kampf 9 0 die 2 658 6 0 
B. Prof, Dr. J. Kromaher 

* n der R. Von BR Dr. 


7 
— lte 010 1 röm. „Nelinionsne: 
7 Bompeit 
> 5 ce Staat, Ren Bes 


Lut 563.) 
Sri. und Buchwesen in alter un neuer 
eit. Von Fer Dr. O. Weiſe. 4. Aufl. 
it zahlr. (d. 4.) 
— f.a. Buch. Wie ein B. entſteht. Abt. VI. 
Schweiz. Die. Land. Volk. Staat u an 
Bol: Von Meg.- u. Ständerat Prof. D 
e Mit 1 Karte. (Bd. 182. 
Seekrieg ſ. Kriegsſchiff. 
Bitten und Gebräuche in alter und neuer 
Zeit. Bon Prof. Dr. E. Samter. (682.) 
Soziale Bewegungen und Theorien bis 
zur modernen Arbeiterbewegung Von 
G. Maier. 5. Aufl. (Bd. 2.) 
— f.a. Marx, Rom; Sozialism. Abl. VI. 
Staat. St. u. Kirche in ihr. en Verhält⸗ 
35 ſeit d Reformation. V. Pfarrer Pr. 
phil. U. Pfannkuche. (Bd. 485.) 
Städte, Die. Geogr. betrachtet. V. Prof. 
Dr. K. Haſſert. M. 21 Abb. St. 163.) 
— Diide. Städte u. Bürger i. Mittel- 
alter. B. 1 Dr B. Heil. . a 
zahlr. Abb. u. 1 Dovppeltafel d. 4 
— e- 555 lung d. Se 
Städte. 8 . Schmid. (Bd. 466.) 
— Hiſtoriſche an gas en 
und Niederdeutichland. a 
a. D. A. Erbe. M.59 Abb. (Bd. 117.) 
— f.a. Griech. Städte, Bompeii, Rom. 
Sternglaube und 5 Die Ge⸗ 
chichte u. d. Weſen d. Aſtrologie. Unt. 
itirk. v. Geh. Rat Prof. Dr. 9 ar 
ee bargeit. v. Geh. Hofr. Prof. 
M. 1 Sternk. u. 20 Abb. ( . 6 8. 


titerene 


te der 1 öſ. R. 


Student, 11 B ale von 1409 bis 


1909. uhmüller, 
Mit 25 Abb. (Bd. 273.) 
EU NR Geſchichte d. deutschen St. 
Von D beg da le (Bd. 477.) 


Türkei, Dole. B. R 


-Rat P. R. LE 
. Karten 15 


ext und auf 1 Tafel. 
(Bd. 


469.) 
Ungarn lebe Oſterreich. 
Urzeit ſ. german. Kultur in der U. 
Verfaſſung. Grundzüge der V. des Deut⸗ 
chen Reiches. 51 ui inauge Prof. Dr: 


E. Löning. 3 
Verfaſſungsrecht, Deutiches in 9 5 
fat Entwicklung, Von Prof. 
Hubrich. 2. Aufl. (Bd. 80.) 


Bermeſſungs⸗ u. Kartenkunde f. Kartenk. 
Bull. Vom . B. zum dt. Staat. 
Eine as t Nationalberrußtfeing, 
of. Dr. P. Joachim ſe n. (Bd. 51 J.) 
Völkerkunde. Allgemeine. I: Feuer, Nah⸗ 
tungsermwerb, W Schmuck und 
Kleidung., Von Dr. A. Heilbor n. M. 
54 Abb. (Bd. 487.) II: Waffen u. Werk⸗ 
jeuae, Induſtrie, Handel u. Geld, Ver⸗ 
l Von Dr. A. Heilborn. 
M. 51 Abb. da d. 488.) III: Die geiftige 
Kultur der 1 Von Prof. Dr. 
Th. Pr M. 9 Abb. (Bd. 452.) 
Boltehräude, pe l ſiehe Feste 
Volksſtämme, Die deutſchen, und so 
.de Von Proſ. Dr. O. i ſe. 
5., völlig um 205 Aufl. Mit 30 Abb. 
Text u. au Taf. u. einer Dialekt⸗ 
en Den (Bd. 
Volkstrachten. Deutſche. Von 8 N. 
Spieß. Mit Li Abb. 42.) 
Bom Bund un Reich ſiehe Geſchich e. 
Von 55 s zum Wiener ongreß. Von 
to); Dr. G. Roloff. d. 465.) 
Von Lnther zu eee 12 u 
bild. a. beuticher Geſch. V. P 
Weber. 2 Bde. 2. Aufl. (Bd. 193,120) 
ET Europas. Von Prof. 


(Bd. 97105725 
Weltg elch ite 5 Eheitenin um. 
Welthandel = Hand. 15 
Weltpolitik ſ. Politik. 
i Antike. V. Priv.⸗Doz. 
Dr. O. Neurath. 2., umgearb. A (258.) 
— f.a. Antife3 Leben n. d. ägypt. Papyri. 


dee 3. So Dr Eb. 8 87 
ru Pro 
ber. ae pe. Neintetn (2) 


V. Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medizin. 


e an je der Medizin er nr Ge⸗ 
SR Gef 8 u. Leben. 
Hanf 0 2. Aufl. Tr 99 
“ılammun 5 Darwinismus. V P 
Dr. R 5. A. M. 40 Abb. (Bd. 39. 
abttammungs . N e &r- 
perimentelle. 17805 st Dr. €. 3705 
mann. Mit 26 Abb (Bd. 3 79.) 


Abwehrkräfte des Körpers, Die. Eine Ein⸗ 
Beat Br in ae me un Ge Bon 


Kämmerer. 4755 
2 Aobildungen. (Bd. 479.) 


) ee fiche Arithmetit. 


Ameiten, Die. Von Dr. med. en Br zum 
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Anatomie d. Menſchen, Die V. ae Dr. K. 
v. Bardeleben. 6 Bde der Bd. 
mit zahlr. Abb. (Bd. 4487125 I. Zelle 
und Gewebe, Entwicklungsgeſchichte. Der 
F Körper. 3. Aufl. II. Das Skelett. 

III. Das Mustel- u. Geſäßſyflem. 
Aufl. IV. Die Eingeweide (Darm-, 
nes Harn⸗ und Geſchlechtsorgane, 
Haut). 3. Aufl. V. ee und 
Sinnesorgane. 2. Aufl. VI. Mechanik (Sta⸗ 
tik u. Kinetik) d. ers 115 (der 
Körper in Ruhe u. Bewegung). 2. Aufl. 
— ſiehe auch Wirbel ine 
W. eh! 50 0 


si Das. Von E 
* des Menſchen, Ole. Ein⸗ 
Uhr. in d. Ürbeitsphniiologie. V. Prof. 
Dr. H Boruttau. M. 14 Fig. (Bd. 539.) 
— Verufswahl, ee u. Arbeitslei⸗ 
a in i. gegen K d en. Von. W 
uttmann. Mit 7 Abb. (Bd. 522.) 
an und 9 0 dr Selbftunter- 
richt, Von Prof. P. Cran tz. 2 Bände. 
= Die Rechnungsarten. Gleichungen 
Grades mit einer u. mehreren Unbe⸗ 
en Gleichungen 2. Grades. 5. Aufl. 
M. 9 Fig. II.: Gleſchungen, Arithmet. u. 
geometr. Reih. Zinſeszins- u. Menten- 
En Kompl. Zahlen. Bınom. Lehrſatz. 


4. Aufl. Mit 21 Fig. (Bd. 120. 205 
Arzneimittel und eitel, Von Prof. 
Dr. ch mie deberg. (8b. 363.) 


Arzt. Der. Seine Stellung und Aufgaben 
im Kulturleben der Gegenw. Ein Leit⸗ 
faden der ſozialen Medizin. Von Dr. 
med. M. F il r ft. 2. Aufl. (Bd. 265.) 

nie. Probleme d. mod. A. V. Prof. 

„Oppenheim. 11 Fig. (Bd. 355.) 

— "Sie A. in ihrer Bedeutung für das 
0 65 0 Leben. Von P Dr. A. 
tarcufe. Mit 26 Abb. (Bd. 378 8.) 

— ſiehe auch Weltall, Weltbild, En 
Mond, Planeten: Sternglaube. Abt. . 

N Moleküle und un ne. V. Pro 

Dr. G. Mie. 4. Aufl. M. Fig. (Bd. 58. 


— f. a. Weltäther. 

Auge, Das, und die Pa Von Prof. Dr. 
M. v. Rohr. Mit 84 Abb. u. 1 Taf. 
2. Aufl. (Bd. 372.) 


Bd ungsrehnnng Siehe Kartenkunde 


Bakterſen. Die, im Haushalt und 95 nr 
tur des Menfchen. Von Prof. 
Gutzeit. 2. Aufl. Mil 13 Abb. 9348) 

— Die krankheiterregenden Bakterien. 
15 rof. Dr. M. Loehle ln. Mit 

(Bd. 307.) 
beh. a Abwehrkräfte, Desinfektion, Pilze. 
va hädlin 
Bau u. TA infeit d. menſchl. Körpers. ban dee 
in die Phyſiologie d. an Pro 
Dr. H. Sach 3. 4. A. M. 34 Abb. (Bd. 32.) 
Begabung 9 Arbeitsleiſtung. 
eee 5 Der Der, 505 aa und 
Bedeutung mann. 


2. Aufl. M. 9 Abb. u. I dodpeltal 5 70.) 


Bewegungslehre ſ.Mechan., Auſg. a. d. M. I. 
Biochemie. Einführung in die B. in ele⸗ 
1 Darſtellung. Von Prof. Dr. 
6 b. Mit Fig. 2. Aufl. o. 3550 
en d. 352.) 
Sl, Allgemeine. Einführ. i. 51 5. 
probleme d. ana Narur, V. Prof. Dr. 
. Miehe. 2. Aufl. 52 Fig. (Bd. 1305 
Erperimentelle. Regeneration, Traus⸗ 


Hanel und . Gebiete. Von 
Theſin Mit 1 TE und 
69 eee d. 337.) 


— Siehe a. Abſtammungslehre, Halter 
Beirnctungeuorgang, Fortpflanzung,. 


eweſen, Organismen. Schädlinge. 
Tiere, Urtiere. 

Blumen. Unſere Gl. 915 1 im 
Garten. 91 Prof. 9 
Mit 69 Abb (Bd. 360.) 

. an lanzen | 1 V. Pro 
Dr. U. Dammer. Abb. (Bd. 359. 

ei." erz. Vlutgesaß e und Bla und 
Dr rkrankungen. Von Prof. 23 DR 

Rofin Mit 18 Abb. (Bd. 312. 

Botanik. B. d. praftiihen Lebens. V. Prof. 

Dr. P. Giſevius. M. 24 Abb. Bd. 173.) 


— ſiehe Blumen, Lebeweſen, Pflanzen, 
Pilze, c 15 Kolonialbota⸗ 
nik, Tabak Abt. 

Brille. Das Auge uns die Br. Von Prof. 
Dr. v. Rohr. Mit 84 Abb. un 
1 Lichtdruck tafel. 2. Aufl. (Bd. 372.) 
Che mie. 101 0 die „ol Ch. V. 
Studienrat Dr. B. Bavin k. M. 21 Fig. 

(Bd. 58225) 

— Einführung in die organ. Chemie: Na⸗ 
türl. u. ac e Var int B Von 
Studienrat D avin k 1 
i. Tert. 2. Bd. 187.) 

— Einführung N 05 anorganiſche Chemie, 
V. Studienrat Dr. B. Bavink. 8 

— Einführung i. I analyt. 9 V. D 
F. Rüs berg. 2 Bde. (Bd. 524. 525.5 

— Die künſtliche Nen von Naknr⸗ 
toffen. V. Proſ. Dr. E. Rü ſt. (Bd 674.) 

Ch. in Küche und Haus. Br 1 En 
lein. 4. Aufl. 76.) 

— ſiehe a. Biochemie, Elektrochem e deut. 
Photoch.; ana Sprengſtoffe, 
Technik, Chem. Abt. V 

C . gr unſerer geit, 8 on Tel 

r. J. 7 le x. Mit 52 Abb. (Bd. 339.) 

e De und D. 

Dr. N. Heſſe. 5. Aufl. Mit 
40 Tex Bd 39.) 


Desinfektion, Sterilifation und Konſer⸗ 
vierung. Von Reg. u. Med.⸗Rat DB 2 
Solbrig. M. 20 Abb. i. T. (Bd. 401.) 

Differentialrechnung unter Berker d. 
prakt. Anwendung in der Technik mit 

ahlr. Beiſpielen u. e DET EN 
on ee Dr. ind ow. 

M. 45 Fig. i. Text u. 161 Aufg. ar 
— ſiehe a. Integralrechnung. 

e ſ. Mechanik, Aufg. a. d. techn. 

. 2. Bd., ebenſo Thermodynamik. 
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Eiszeit, Die, und der vorgeſchichtlich⸗ 
Menſch. Bon Geh. Artaraı Prof. 
G. Steinmann. 2. Aufl. Mit 24 
Abb. (Bd. . 
. in Ban Sof. Dr. K. Ur nd 

2. Aufl. Mit (Bd. 234.) 

Eleitrotech nit, gen der L. 

* A. Rotth. 


Energie. D. ze 5 d. 
A. Stein. 2. A. 
Entwielungsarihichte d Menſchen. 

A. Heilborn. M. 60 Adb. (Bd. 8398. 
Erde ſ. Weltentſtehung u. untergang. 


( 
V. Oberlehr. 
ig (Bd. en A) 


‚Ernährung und Nahrungsmittel. 3. Auft. 


von en en Nat ED Dr: * un tz. 
Mit 6 Abb. i. T. u. 2 Taf. d. 19.) 
een. Ib Luft uſw. 
Experimentalphyſit f. Phyſtk. 
Farben ſ. Licht u Be ſ. a. Farben Abt. VI. 
See ſ. Statik. 
ortpflanzung. F. und Geſchlechtsunter⸗ 
chlede d. Menſchen. Eine 1 15 
ie 1 ie. 915 Prof. Dr. H. 
rnttau. 2. Aufl. M. 30 Abb. (Bd. 540.) 
er 55 ale Kon Redalteur Job. 
Schneider. 2. Aufl. Mit Abb. (498.) 
der a Von 9985 
tekl W. Schubert. Mit Abb. (Bd. 502.) 
— ſiebe auch Blumen, Pflanzen; Gar⸗ 
tenkunſt, Gartenſtadtbewegung Abt. VI. 
Geb ß. Das menſchliche, krankung ®. 
Pflege. Von Zahnarzt Fr. en a 
24 Abbildungen. 
Geiitestrantheiten.B. Geh. Med. Nat Ober. 
ſtabsarzt Dr. G. Xlberg. 2. A. (15 1.) 
Genußmittel ſiehe Arzneimittel u. Ge⸗ 
nußmittel; Tabak Abt. VI. 
Geographie f. Abt. IV. 
1 . G. ſ. Aſtronomie u. Erdkunde 
a All. 57 05 Von C. 6 Bee, 
Bergra re 6 Bde. 
(8b. Selm u. 5 197 ˙1 Vulkane 
einſt und letzt. 3. Aufl. Mit Titeldild 
u. 78 Abb. II.: Gebirgsbau und Erd⸗ 
beben. 3., weientl. erw. Aufl. Mit Titel⸗ 
bild u. 57 Abb. III. Die 1 des 
ann Waſſers. M. 56 Abb. 3. Aufl. 
Die Bodenbildung, Mittelgebirgs⸗ 
mm und Arbeit des Ozeans. Mit 
Titelbild und 68 Abb. 3., weſentl. 
erw. Aufl. V. Steinkohle, Wüſten und 
es ber Be Mit Titelbild und 
9 Abb. Aufl. VI. 10 10 
5 etzt. m Titelbild u. 65 Abb. 2. Au 
— f. a. Kohlen, Salzlagerſtätt. Abt. 
Geometrie. Analyt. G. d. Ebene z. Selbſt⸗ 
unterricht. Von Prof. P. un Mit 
55 Fig. 04.) 
= Beonen, Sue. Bon e 
A. Schudeis by. (Bd. 568.) 
— ſ. a. Mathematik, Prakt. M., Plan im, 
Projektionsl., Stereometr., Trigonometr. 
Seomorpbologie f. Allgem. Erdkunde. 


n 0 Von Obermed.⸗ 


Geſchlechtskrankheiten, Die, ihr We en, ihre 
Verbreitg., Belämpfg. u. Verhülg. Für 

| Gebildeten aller 8 4 bearb. v. 91 
1 Sen Dr. W. Schumburg. 

Mit 4 Abb. u. 1 mehrfarb. Taf. 6251 

[Geſchlechtsunterſchiede f. Fortpflanzung. 

at Prof. 

M. v. Gruber. 4. Aufl. Mit 
26 Abbildungen. 

— G. für Frauen. nun r. Prof. Dr. 
K. Baiſch. Mit ln en 

— f. a. Abmwehrträlte, Datirt, 

Graph. e e Die, M. 100 U SS a 
Dr. F. Auerbach 00 

Haushalt ſtehe Bafterten, Kent, (Pen 
inſektion. Naturwiſſenſchaften, Phyſik. 

. Die r. d ia unferer 

rof. Dr. C. Keller, M. Fig; 
Aufl. (Bd. 252.) 

— ſ. g Kleintierzucht, Tierzlchtg. Abt. VI. 

Herz. Blutgefäße und Blut 0 ihre Er⸗ 
krankungen. Von Prof. Dr. = 9 AN 
Mit 18 Abb. 312.) 

Hygiene ſ. Schulhygiene, Stine 

Öupnotismus und u Auf Eu Dr. 

Trömner. 2. d.199.) 

Immunitätslehre f. ate ix Körp. 

Infiniteſimalrechnung. Einführung in die 
J. Von Proſ. Dr, G Ko ene 
2. Aufl. Mit 18 F 15 (Bd. 

Integralrechnung mit deer 

tudienrat Dr. M. Lindow 
Mit Fig. 

n Der. Von Prof. bis 8. 2 
Wislicenus. 2. Auſl. (Bd. 69.) 

Kälte, = a 45 0 u. Verwert. 
Von Dr. H. 5 Abb. (Bd. 311.) 

ee 7 Abt. V. 

Konservierung ſiehe Desinfektion. 

ln u. and.geiteinbild. Tiere. V. 910 

May. Mit 45 Abb. (Bd. 

10 Ein kurzer Abriß ber ärztli 90 
An Von Dr. J. Sau- 
de k. Mit 10 Abb. im Text. (Bd. 489.) 

Lebeweſen. Die Beziehungen der Tiere 55 
Mflanzen zueinander, Von Prof. 

Kraepelin. 2. Aufl. M. 130 Abb. 
J. Der Tiere zueinander. II. Der Pflan- 
zen 6 0 u. zu d. Tier. (Bd. 426/427.) 

— f.a. Biclogie, Organismen, Schädlinge. 

Leibesübungen. Die, und ihre 97. 
für De eſundheit. ne Prof. Dr. R. 
Band er. 4. Aufl. M. 27 Abb. (Bd. 13.) 

ſ. auch Turnen. 

Licht, Das, u. d. Farben. Ein ührung in 
die Optik, 1 09 Prof, Dr. 8. Graetz. 
4. Aufl. Mit 100 Abb. (Bd. 17.) 

Luft, Waſſer, A und Wärme. Neun 
Vorträge aus d. Gebiete d E 10 
1 1 V. Se. Be Reg.⸗Rat Dr. 0 

115 Abb. (Bd 

Lu iliteeoft. De u 5 Verwertg. V. Prof. 

r. K. Kae r. 2. A. M. Abb. 3 

Maße a Mellen. Von Dr. W. Block. 
Mit 34 Abb. (Bd. 385.) 

Materie ſ. Weltäthber. 
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Mathematik. Einführung in die Mathe ⸗ 
malik. Bon abe eurer W. M89 508) 
ſohn. Mit 42 Bd. 508.) 

— Math. Forme b Eil er 
holungsbuch 8 5 56 75 
Bon Prof Dr. W (Bd. 567.) 

8 le 5 M. maff. Alter ⸗ 
tum. un Prof. Dr. Job edles 
Mit 2 Fig. BD m. .) 

— Braltiihe M. Bon Brof. N. 
Neuendor ff. I. Graphiſche Aa s 
gen. Verkürztes Rechnen, Das Rechnen 
mit Tabellen. Mechaniſche men J. del. 
mittel. Kaufmänniſches Rechnen i 

5 8 .. 
verb. A. M. 29 Fig, i. 1 Taf. Il. GHeom. 
Seinen. een 9 1 1.590 

orpermeſf 1 Fig. en 526.) 

— Malhemat. Spiele. 185 592 W. Ahren . 
3. Aufl. M. Titel b. u. 77 Fig. (Bd. 170.) 

— . a. Arithmetik, Hifferenkialrechnuns⸗ 
Geometrie, Infiniteſimalrechnung. In⸗ 
tegralrechnung, Perſpeklive. Blanimetrie, 
Projeltionsle re, Trigonometrie, Vektor ⸗ 
rechnung. Wahricheinlichkeits rechnung. 


. Von Prof. 125 70 05 3 Bde. 
nn der M d. feſten 
Körper . flüſſ. . 444685 
Körper. Bd. 684/686. 5 


— e aus d. Ian 1 Ei 
Prof. N. Schmitt. M Ia . 25 
Seca ‚Stan 1564 se 
Dynamik. Aufg. u. Löſ. (558 / 59.) 

— ſiehe Bi © Stati 
Meer, Das M., ſ. Erforſch. u. 1 Leben. Von 
Prf. Pr. O. Jan ſo n.3. A. M. 40 F. (Bd. 30.) 
Menſch u. Erde. Skizzen von den Wech- 


e zwiſchen beiden. 0057 

Proſ. D Kirchhoff. 4 A. (Bb. 81.) 
et. auch sen, nn aaleihh. 
117 u. Menſch ſiehe Natur. 


Menſchl Körper. En u. a ent 
K. Einführ. i. d. Bhnfiol 
br. d. Sach 8. 4. Aufl. M. 34 aloe, 432 
5 . u Bnalamie. REDE ale nach 
uge, Blut, Ge er ortpflan 
Nervenſyſtem, Seto, Sinne. erbilb 
Mikroskop, Das. Allgemeinverſtändl. dar⸗ 


10 05 Von Prof. Dr chef fer. 
it 99 Abb. 2. Aufl. (Bd. = 
Moleküle u. Atome. Von Prof. Dr. 
Mie. 4. Aufl Mit Fig. d 88 
— ſ. a. Weltäther. 
Mond, Der. Von au Dr. J. nes 
Mit 34 Abb. 2. A 
Nahrungsmittel f. er N. 
Natur u. Menſch. V. Direkt. ß Dr, 
G. Schmidt. Mit 19 Ab (Bd. 458 
Naturlehre. Die . der me- 
dernen N. Einf Beine in die Phuyſik. 
Von Hofrat es Auerbach. 
4. Aufl. Mit 7 (Bd. 40.) 
Raturphioiephie, ie mod. B. Privatdoz. 
Dr. J. M. Verweyen. 2. A. (Bd. 491.) 


Naturwiſſenſchaft. Religion und N. In 
Kampf u. Frieden, Ein geſchichtl. 1 00 
e B. Pfarrer Dr. Weng kuch 1110 


Technik. Am faufenden Web. 

13 5 d. et ch t üb. d. Wirkungen 
n u. Technik a. d. gel. Kultur 
2 W. Vene 


5 
— N. u. Math. 1. Mail. Altert. 185 zei 
Dr. J. L. Heiberg. 2Fig. 370.] 
Nerven. Vom Nervenſyſtem. 1005 Wan u. 
ein. Bedeutung für Leib u. Seele im ar 
u. krank. Zuſt Kun B. Prof. Dr. R. 
„Aufl. mie 27 Fig. (Bd. 48.) 


Optik. Die opt. Inſtrumente. Lupe, Mi⸗ 
ktrofkop. ER photogr. 251 a 
ihnen verwandte N WB. br 
v. N o 5 ‚Aufl. M. 89 Mbh. 688) 

— (. a. Auge, Brille, Kinemat., Licht u. 
Farbe. Mikroſl., Spektroſkopie, Strahlen. 

Organismen. D. Welt d. O. In Entwickl. 


und e enera p.. . Von 
5 Prof. 8 
Mit 52 Abb. (Bd. 236.) 


— ſiede auch Lebeweſen 

Valdozoologle ſiehe Tiere der Vorwelt. 
SEE Die, G nn V. nebſt An⸗ 
1 Prof. 15 Doehlemann. 
1 Fig. u. b 


Mit 5 (Bd. Si 
Pflanzen. Die fene Pfl. V. Pro 
Wagner. Mit 82 Abb. (Bd. Kirk, 


— Unſ. Blumen u. Bil. i. Garten, 1 
Dr. U. Dammer. M. 69 Abb. (B d. 3605) 
— Unf. Blumen u. ah Zimmer, B. Prof. 
Dr. U. Dammer 65 Abb. Bd.? 29. 

f. auch Botanik, Garten, Lebemeien, 
Pilze, Schädlinge. 

e 9 1 5 Prof. Dr. a Mo 

iſch. Mit 63 F 


569. 
bote emie. Non Bot 5 in 
mel. Mit 23 Abb. 


ee u. a. 1 Tal. 

2. Aufl. (Bd. 227.) 
Photographie ſ. Abt. VI. 
Phyſik. i mo 


) 


Dr. ler. M. Di 2 Auf. 30 50 
— een Gleich gewich = 5 
. Von Geh. 1 50 1 
örnſtein. 89 3715 
— Phuyſit in Küche und Haus. % rof. 
H. F M. 51 Abb. 55 478 
— Große Vent er, Von Prof. 155 
Schulze. 2. Aufl. Mit 6 Vlidn. 24. 
— f. auch Energie, Naturlehre, Holl 
Relativitätstheorie, u ebenio 


Mi U b. Menken. P. Privat 
yflologie enſchen. V. Privatdoz. 
ip ch 00 B. 4 Bde. I: Allgem. Nhy⸗ 
5 5 I: Ante ie d. Stofſwechſels. 
Atmung, d. Kreislaufs u. d. 
ae e IV: Eh. der Bewegungen 

und der Empfindungen (86.527 —530. 

— ſiehe auch Arbeitsleiſtungen, Menlch 

Körper, Pflanzenphyſiologie. 
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Bilze, Die, Von Dr. A. gen Mit 
— ſ. a. Batterien. [64 Abb. (Bd. 334.) 
Planeten, Die. Von Prof. Dr. B. Peter. 
Mit Fig. 2. Aufl. von Dr. H. 
mann. Bd. 240. 
Planimetrie z. Selbſtunterricht. V. Prof. 
P. Eranb. M. 94 Fig. 2. Aufl. (3.0.) 
Praktiſche Mathematik f. Mathematil. 
Profektionslehre. In kurzer leichtfaßlicher 
Daritellung f. Selbſtunterr. u. Schulgebr. 
Von Zeichen! A. Schudeisty. Mit 
208 Fig, im Text. (Bd. 564.) 
Radium, Das, und die Radioaktivität V. 
Dr. M. Centnerſzwer. M. 33 Abb. 
(Bd. 405.) 
Rechen maſchinen. Die, und das Maſchinen⸗ 
rechnen. Von Reg.⸗Rat Dipl.-Ing. K. 
Lenz. Mit 43 Abb. d. 490.) 
Relativitätstheorte. Einlührung in die. 
on Dr. W Bloch. 618.) 
NMöntgenitrahlen, D. R. u ihre Anwendg. B. 
Dr. med. Bucky. M. 85 Abb. ı. T. 
u. auf 4 Taieln. (Bd. 556.) 
Sau 1 05 Von Dr. E. Kobral. 
2. Aufl. it Abb. (Bo. 154.) 
Schachſpiel. Das, und feine ſtrategiſchen 
er V. Dr. M. L a 85 3. veränd. 
ufl. Mit 2 Bildn., I Schachbrettafel 
u. 43 Darſt. v. übungsbeiſpiel. (Bd. 28 J.) 
— Die dauptvertreter der Schachſpiel⸗ 
kunſt u. d. Eigenart ihrer Spielführnng. 
Von Dr. M. Lange. (Bd. 531.) 
Schädlinge, Die, im Tier- u. Pflanzenreich 
u. i. int BV. Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. K. Eckſte ln. 3. A. M. 36 Fig. (18.) 
Schulhugiene. Von Prof. Dr. L. Burger ⸗ 


ſtein. 3. Aufl. Mit 43 Fig. (Bd. 96.) 
Serualbiologie e ung. Bilanzen. 
Serualethik. V. Prof. Dr. 5 Timer ⸗ 


ing. f (Bo. 592.) 
Sinne d. Menſch. D. Sinnesorgane u. Sin⸗ 
nesempfindungen. V. Hofrat Prof. Dr. 
J. Kreibig. 3. Aufl. M. 30 Abb. (27.) 
Sonne, Die. Von Dr. A. SR Mit 
64 Abb. (Bd. 2 
Sueltroffopie. Von Dr. L. Grebe. 2. Aufl. 
Mit Abbild. 8 Bd. 284.) 
Spiel ſiehe Mathem. Spiele, Schachſpiel. 
Sprache. Entwidiung der Spr. und Hei⸗ 
lung ihrer Gebrechen bei Normalen, 
Schwach innigen und Schwerhörigen. V. 
er K. Nickel. (Bd. 586.) 
ehe auch Rhetorik, Sprache Abt. III. 
Statik, Mit 0 5 der Feſtigkeitslehre. 
Baugewerlſchuldirektor 0 
Schau. Mit 149 Fig. i. T. (Bd. 197.) 
— ſiehe auch Mechanik. 
Ste riliſation ſiehe Desinfektion. 
Stickſtoff |. Luftſtickſtoff 
timme. Die menſchliche St. und ihre 
ugiene. Von Dar Dr. scher 
J., beränd. Aufl. Mit 20 Abb. (Bd. 136.) 
Strahlen, Sichtbare u. unſichtb. V. Prof. 
Dr. R. Börnſteln und Proſ. Dr. W. 
Marckwald. 3. Aufl. von Prof. Dr. E. 
Regener. Mit Abb. (8b 


Suggeſtton, dupuotismus und Suggeftion. 
B. Dr. E. Trömmner. 2. Aufl. (Bo. 199.) 

Sützwaſſer⸗ Plankton. Das. V. Prof. Dr. 
O. Zacharias. 2 U 57 Abb. (Bd. 156.) 

Thermopo namik ſ. Abt. VI. 

Tiere. T. der Vorwelt, Von Prof. Dr. O. 
A Abb. (Bd. 399.) 

Die Fortpflanzung der T. B. Prof, 
Dr. R. Goldſchmidt. Wi 5 

253. 

— Tierkunde. Eine Einführung 

5 


Von Prof Dr. D. Maas. 


(Bd. 
— Sphäriſche Tr. Von Prof. P. Cran 
(Bd. 6 


b. 

605.) 

Tuberkuloſe, Die, Weſen, Verbreitung, 
Urſache, Verhütun 


und Heilung, Von 

Geueralarzt Prof Dr. W. Shumburg, 

2. Aufl. M. 1 Taf. u. 8 Fig. (Bd. 177 

Turnen. Von Oberl. F. Eckardt. Mit 
1 Bildnis Jahns. (Bd. 583.) 

— f. auch Leibesübungen, Anatomie d. 
Menſchen Bd. VI. 

Urtiere, Die. Einführung i. d. SE 
bom Leben. Von Prof Dr. R. Gold 
ſchmidt. 2. A. M. 14 Abb. (Bd. 160.) 

Urzeit. Der Menſch d. U. Bier Vorleſung. 
aus der Eulwicklungsgeſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Von Dr. A. Heil born. 
3. Aufl Mit sahlx. Abb. 3 

Beliorrehnung, Einführung in die. 

tof. Dr. F. Jung. . 668. 

Verbildungen, Körperliche, im Kindesalter 
u. ihre 1 Von Dr. M. Daf d. 
Mit 26 Abb. (Bd. 32 

Vererbung. Exp. Abſtammgs.⸗ u. B.⸗Lehre. 
Von Prof. Dr. E 20 
Abbildungen. (Bd. 379.) 

— Griftige Veranlagung u. B. Von Dr, 
phil. el med. G. Sommer. (Bd. 512.) 

Vogelleben. Deutſches. Zugleich als Ex⸗ 
kürſionsbuch für e V. 

. Ul. 


2210 
Dr. A. Voigt. 1 Mn 
11 lb 5.21 


0 

Vogelzug und 0 

Gage M d. 218.) 

Wahricheinlichkeits rechnung, Einführ. in 
i Von Prof. Dr. R. 


2. Karten. 
(Bd. 153.) 


12 
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Wärme. Die Lehre v. d. W. V. Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. R. Börnſtein. Mit Abb. 
2. Aufl. v. Prof. Dr. A. Wig and. (172) 

— ſ. a. Luft, Wärmekraftmaſch., Wärme⸗ 
lehre, techn. Thermodonamil Abt. VI. 

Waller, Das. Von Geh. Reg.⸗Ral Dr. O. 
Anſelmino. Mit 44 Abb. 1 291.) 

Beet, D. diſche N 1 Arhr, 

rdenf!n L. Titefb. (Bd. 438.) 

Weltall. Der Bau 5 . Von Prof Dr. 
J. Scheiner 4. A. M. 26 Fig. 125 24.) 

Weltälner und Materie. Von Pros. Dr, 
G. Mie, Mit Fig. 4. Aufl. 85. 59.) 

— ſ. auch Moleküle. 

Weltbild. Das aſtronomiſche W. im Wan⸗ 
del der Zeit. Von Proſ. Dr. S. Oppen⸗ 
beim. 2. Aufl Mit 19 Abb. (Bd. 110.) 

— ſiebe auch Aſtronomie. 


Weltentſtehung. Entſſchung d. W. u. d. Erde 


nach Sage u. 1 
B. Weinſtein. 2. Aufl. 


f. Dr. M. 
5 2233.) 


Weltuntergang, Untergang der Welt uns 
der Erde nach Sage und Wtifen chaft. B 
Prof. Dr M. B. Weinſtein. ( 

Wetter. Unſer W. Eine Einführ. 
Klimatologie Deutſchl. ge" d 
1 5 Aufl. Dr. R. 
ig, Mit A (Bd. 349.) 

un 1 die Wetterkunde. 
Prof. Dr. L. Weber. 3. Aufl. von 
„Wind und Weller“ Mit 28 9 
3 Ta 55.) 


Wirbeltiere. Vergleichende Anatomie der 
Sinnesorgane der W. Non Prof. Dr. 
W. Lu boſch. Mit 107 Abb. (Bd. 2852.) 

Selle undı ſiehe Gebiß. 
ellen und Gewebelehre ſiehe Anatomie 
des Menſchen, Biologie. 


Zoologie . See J., Aquarium,. 
Biologie, Schädlinge, Tiere, Urtiere, 
Vogelſeben, Vogelzug, Weidwerk, Wir⸗ 
beltiere. 


VI. Recht, Wirtſchaft und Technik. 


Agrikulturchemie. Von Dr. P. len 
Mi! 21 Abb. 
Angeſtellte Siehe Kaufmänniſche A 
geile Wirtſchaftsgeſchichte. V. Priv.⸗Doz. 
Dr. O Neurath. 2., umgearb. A. 258.) 
— ſiehe auch Antiles Leben Abt. IV. 
ann und Mrbeiterverficherung. 
Geh Hofrat Prof Dr. O. v, 3048) 
5 1 Südenborſt. 2. Aufl. (18.) 
Arxbeitsleiſtungen des Menſchen. 8 Cine 
übr in d. Arbeitsphyſiologie. Prof. 
r Borufta u. M. 14 Fig,. (8.5391 


— Verufsmahl, ungen u. 830 19 Bus 
n d J. 
tim ann. Mu 7 Abb. 80 85283 
Arzneimittel und Genußmittel. Von Prof. 


Dr C. Schmiedeberg. (Bd. 363.) 
Urt, Der. Seine Stellung und Aufgaben 
im Kulturleben der Gegenw. Von Dr, 
med. M. F ü r ſt. (Bd. 265.) 

Automobil, Das. Eine Einf. in d. Bau d. 
n Kraftwagens. V. Ob.⸗Jng. 
K. Blau 3 1 überarb. Aufl. M. in 
u. 1 Titelbi (8d. 166.) 

Bankunde . 05 enbetonbau. 

Baukunſt fiche Abt. III. 

Brleuch ungsweſen. os moderne. 3 
Ing Dr. H. Lux. 54 Abb. (Bd. 

ein zu. Von Bergaffeſfor F. W. We 


bin (Bd 
ore f. Mechan.. Anfg. a. 
n Von Dr. A. a za 


47 Abb 
Allan ſ. Buchhaltung u. B. 
Blumen. Unf. Bl. u. Pfl. i. Garten. m 
Prof. Dr. N. Dammer. Mit 69 005 


— Unf. Vl. u. Pfl. 
Dr. U. Dammer. W. 6 

— ſiehe auch Garten. 

Brauerei f. Bierbrauerei. 


(Bd. 360 
65 eb V. 2 
„(Bd. 359.) 


Buch. Wie ein B. 99 1 15 Sur A. W. 
Unger. 4. Aufl. M. 26 Abb. 
im Text. 00d. 1.75.) 
— J. a. Schrift⸗ u. Buchweſen Abt. IV, 

Buchhaltung u. Vilanz. Kaufm., und ihre 
Beziehungen ee Organiſatian, 


Kontrolle u. Stariſtik Ir. P. Ger ste 

ner. Mit 4 ſchemat. Darſtell. 2. Aufl. 

Bd. 507.) 

Chemir in Küche und Haus. Von Dr, 
J. Klein. 4 Aufl. (Bd. 76.) 


— f. auch Agrikulturchemie, Elektrochemie. 
een ib F Technik; ferner 
nl: 


Dampfkessel lebe Feuerungsanlagen. 

Dampfmaſchine. Die. Von Geh. Bergrat 
Pros. R. Vater. 2 Bde. I: Wirkungs- 
meiſe des Dampfes im Ke ſel und in der 


un 4. Aufl. M. 37 Abb. (Bd. 393.) 
Ihre Sale und We 
Bon Mit 105 bb, d. 394.) 

Dreinfeltion, Sterilliation und Se 
vierung. Von Neg.- und Med.⸗Rat Dr. 
Hat Mit 20 Abb. (Bd. 40 .) 
Deutſch f. Handel, Handwerk, Landwirt- 


chaft, Verſaſſung, Wewinert, Wirtſchafts⸗ 
eben, Zivilprozeßrecht; Reich Abt. IV, 
Drähte und Kabel, ihre IE ELLE und 
Anwend. in d. Elektrofechnik. V. Telegr.⸗ 
Inſp. H. Brick. M. 43 ' 115 8 
u 2a Aufg. a. d. M. 2. Bd. 


ebenſo Thermodynanzik. 
Eiſenbahnweſen, Das. u gage 

u. EN a. 125 Bie⸗ 

dermann 2 Aufl. M. N 881 J Abe 144.) 


Eiſendetondau. ve V. 9 Ing E. Hai⸗ 
mootci. 2. Aufl. M. Abb. u. 38 Skizzen 
ſowie 8 wesen g (Bd 275.) 

Wee en, Das. Von Geh. Bergr. 

Dr. H. Wedding. 5. Aufl. v. Berg- 

allelſor . W. Wedding. M. Fig. (20.) 
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ur e Die. B. Ing. 
P. Köhn. Mit 1 15 3 7902 


6 En Prof. br. K. A 
8 Abb (8 "Be 


kielirgtegn it Grundlagen d. €. . "Ste 
ing. A. Rot th. 2. Aufl. M. 74 Abb. 691. 
—}. auch Drähte u. Kabel, Telegraphie. 
Erbrecht. Teſtamentserrichtung und E. Von 
Prof. Dr. F. Leonhard. (Bd. 429.) 
Ernährung u. Nahrungsmittel f. Rn v. 
Farben 8 arbſtoffe. 5 Er zeug. Ver⸗ 
wend. r. A. 1 n wo. 483.) 
— oe auch A 
Fernſprechtechnik 1 aohe. 
Feuerungsanlagen. Induſtr., u. Dampfkeſſel. 


V. Ing. J. E. Mayer. 38 Abd. 8 
Finanzwiſſenſchaft. Von 28977 Dr. S = 16 
Altmann. 2 Aufl. 


Bde. T 
Teil. II. Befond. Teil. 2 85. 949550 
— ſiehe auch Geldweſen. 
Funkentelegraphie ſiehe Telegraphie. 
Fürſorge ſiehe Kriegsbeſchädigtenfürſorge, 
Kinderfürſorge. 
Carten. Der n V. Hauptſchriftl. 


Joh. Schneider. 2. Aufl. Mit Abb. 
(Bd. 498.) 

— Dex Hausgarten. Von Gartenarchitekt 
Jubert. Mit Abb. (Bd. 502.) 


— ſiehe auch Blumen. 
Gartenkunſt. Geſch. d. G. 11 Baurat Dr. ng 
r. Ranck. M. 41 Abb. (Bd. 274.) 

Gartenſtadtbewegung, Die. u „Landes- 
wohnungsinſpektor Dr. Ba 
meyer. 2. Aufl. M. 43 Nb. 1085. 39.) 

Gefängnisweien f. Verbrechen. 

Geldweſen, Jahlungsverkehr u. Bermögens⸗ 
verwalt. Von G. Maier. 2. Aufl. 115 

— ſ. a. Finanzwiſſeuſch.: Münze Abt. IV 
Genußmittel 1 Arzneimittel und Ge⸗ 


nußmittel, Tabak. 
Seſchütze. Von Generalmajor 8 = 


R. 
Bahn d. 365.) 
Gewerblicher meer V. 
Bateutaum. B. To dorf. (Bd. 138.) 
— ſiehe auch ech 
Graphiſche Darſtell. Die. . Dr. 
„Auerbach. M. 100 Abb. (Bd. 437.) 
dandel. Geſchichte b. Velth. Von Neal ⸗ 
ahmnaſialdirektor Dr. M. G. Schmidt. 
3. Aufl. (0d 1180 
— Geſchichte des deutſchen Handels. Seit 
d. ros. Bene des Mittelalters. Von Dir 


angeubed. 
Mit 16 Ta ellen. 
n Die. Entwickl. Tech 
V. Malor R. Weiß. 69 Abb. (Bd. 304.) 
Dandwerk, D. deutsche, in f. e 
ig. V. Geh. Schulr. Dr. E. Ott 
4. Aufl. M. 33 Abb. auf 12 Taf. (Bd. 14.) 
Daushalt f. en, union: Garten, 
de hyſik eee 
V: Bakterien Ab 
Häuferban fiche Baulunbe, Beleuchtungs⸗ 
weſen, Heizung und Lüftung. 
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Hebezeuge. Hilfsmittel 
9 85 und gg: 


= 
a Beof. 


um Heben fe je 
Körper. = eh. 
R. Vater. 2. zu 
0 d Luft Von J 0 1 
zung un ung, Von Ingenieur 
3 4 N Mit 40 Abb. (Bb. 24 0 
De a 9% ee 1% u. ſeine 


VBerwen Be PS Gr 9 5 ann. 

Mit 39 i Be 
dotelweſen, Das. Bon En 

Etienne. Mit 30 Abb. Gd. 331. 


Sapaner. Di 1155 Weine 

apaner, Die, eltwirtſchaft. ro 

Dr. R. Rathgen. 2. Wa Bd 121 

Smmunitätslehre ſ. Abwehrkräfte a V. 

Ingenieurtechnik. Schöpfungen d. J. der 
Neuzeit. Von 98 Regierungsrat M. 
Geltel. Mit 32 Abb (Bd. 28.) 

Inſtrumente ſiehe Optische J. 

Kabel f. Drähte und K. 

Kälte, Die, ihr Weien, pe gran ung un 
Bo ne Von Dr. ul 


9 Das Recht des f. in Bei 
den k. Kaufleute, Studier. u. 
V. Juſtizrat Dr. M. Strauß. ( 

Kaufmänniſche Angeſtellte. D. 15 1 15 
A. Von Juſtizrat Dr. M 9.361% 


Kinderfürſorge. Bon Prof. pre "hr J. 
lum ker. (Bd. 620.) 
n Von Dr. H. Lehmann. 
Mit Abb. 2. Aufl. von Dr. W. Gb. 398 
(Bd. 35 
Klein- u. Straßenbahnen, Die. V. Overing. 
a. D. Oberlehrer A. Liebmann. Mit 
85 Abb. (8b. 322.) 
Rieintiersußt, Die, Bon Haupifchriitieiter 
20 h. Schneider. Mit 59 Fig. 1. Text 
u. 1 8 6 Tafel n. (Bd. 604.) 
— ſiehe auch Tierzüchtung. 
Kohlen, Unſere. B. Bergalſ. P. 
Mit 60 Abb. . Text u. 3 Taf. G 390) 
Kolonialbotanik. Von Prof. Dr. 
ler Mit 21 Abb. 
Koloniſation, 
ning. 
Ronfervierung ſiehe Desinfektion. 
Konſumgenofſenſchaft, Die, Wen e Dr, 
F. Staudinger. Vd. 222. 
— ſ. auch & MitefjandsSemegung, Wirt⸗ 
ſchaſtliche Organiſattonen. 
Kraftanlagen ſiehe Feuernngsaula 
Dampfleſſel, Dampſmaſchine⸗ 
kraſtmaſchine, Waſſerkraftmaſchine. 
Kraftübertragung, Die elektriſche. Von 
Ing. V. Röhn. Mit 137 Abb. (Bd. 424.) 
Brit, Ru lturae uni f. B. Proſ. Dr. 


Innere. 


en und 
ärme⸗ 


Weule, Geh. a Prof. Dr. E. 
Bethe, Prof. See Ds 
Prof. Dr. A. Borse roſ 
Herre. (Bd. 561.) 
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Kriegsbeſchädigtenfürſorge. n Verbin⸗ 
dung mit Med.⸗Rat,. Oberſtabsarzt u. 
Chefarzt Dr. Rebentiſch, Gewerbe⸗ 
Be 5. Bad, Direktor des Städt. 

b Dr. B. Schlotter heraus- 


eg. von Dr. S. Kraus, Leiter des 
Clädt rt nn trlegshinter- 
bliebene in 2 Abd» 


W a. M. Mit 2 
(Bd. 523.) 


gr Entſtebung und 
eee Von h. Marinebaurat 
D. C. Krieger. 2. Aufl. von Ma⸗ 
ee Fr. Schürer. Mit 62 Ab⸗ 
bildungen. (Bd. 389.) 
Sn Moderne. Von Amtsrichter 
A. Helwig. M. 18 Abb. (Bd. 476.) 
ar a. Berbrechen, Verbrecher. 
Rüde liebe Chemie in Küche und Haus. 
Londwirtigaft, Dir. B. Dr. W. i 
2. Aufl. M. 15 Abb. u. 1 Karte. (2 15.) 
— . h ae Aide 
zucht, Luftſtickſtoff, Tierzüchtung; Haus- 
kiere, Tierkunde Abt. V. 
iche eee B. Proſ. 
r. G. Fiche r. 2. Aufl. M. en 
guttiahrk Die, ihre wiſſenſchaftlichen 
lagen und ibre techniſche Entwick⸗ 
zes Nimführ. 3. Aufl. 


bildungstafe 
Kriegsſchiffe, Unfere. 


Dr. R. 
v. Fe end. M. Bl: = 0 


v. 
ey u. |. Ver Pro 
e nis Abb. 5 3130 
5 eine und Von Ingenieur 
dne ayer. Mit 40 Abb. (Bd. 241.) 
Narr. Karl. N einer Einführung. 
Von Prof. NR. Wilbrandt. (621.) 
— ſ. auch Sagen 
Naſchinen ſ. Hebezeuge, Dampfmaſchine, 
Landwirtſ ch. Maſchinenkunde, Wärme 
kraftmaſch., Waſſerlraftmaſch. 
u net. 2. A. M zu Geh. Bergral 55 


Vater u a N 
aße und Meſſen. Von Dr. W. 0 
11 un 34 Abb. . Dr, 5 a 

anik. Pro r. ame e. 
ehe o d. . M. der feſten 
Körper Muff. u. 8 
Körper. (Bd. 684/686.) 
— «u aben aus der techntſchen M. 


hul- u. 1 15 Prof. 


F 
N a u u. jungen. 
Hug. 140 A. u. Lö. (8d. 558/559.) 


Weiten ſiehe Maße und Meſſen. 
Bee, Die. Von Prof. Dr. K. . 
Aufl. Mit 11 Abb. 29.) 
Niete. Die, nach d. BGB. Ein an 
8 5 f. Juriſten, Mieter u. Vermieter. 
Juſtizrat Dr. M. Strauß. (194.) 
nete Dag. Gemeinverſtändlich dar⸗ 
Aut lt von Prof. Dr. . e f. fer. 
Mit 99 Abb. (Bd. 35.) 
Milch, 1 8 und ihre Rrodukte. Von Dr. 
A. Reitz. Mit 16 Abb. (Bd. 362.) 


Mittelſtandsbewegung, Die a 171 
De 0 Aon ue ſchafll H. 17.) 
— fiehe Konſumgen irtſchaft 3 
Kabrungsmittel f. Ait J N 
Naturwifſenſch. u Techn. Am ſauſ. Web⸗ 
uhl d. Zeit. aber. üb. d. Wirkgen. d. 
ntw. d. N. u. T. a. gt Kulturleb. 
. Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. W. Laun⸗ 
bar dt. 3. Aufl. Mit 3 Abb. (Bd. 23.) 
zu 3 Dir. Dr. J. Möller. Mit 
(Bb. 255.) 


ofen Inſtrumente, Die. Lupe, Mi⸗ 
oflop, Fernrohr, photogr. Do er 
ihnen verw. Inſtr. Von Prof. 
v. Rohr. 3. Aufl. M. 89 Abb. 055. 88 
Organiſationen, Die wirtſchaftlichen. Ban 
rof. Dr. E. Lederer. Bd. 
Oſtart, Die. Eine Einführ. i. d. 
nn an Hrsg. von 
W. Mi (cher lich. (8d. le 
0 8 Vatentre 2 ſ. &emerbl.Hedhisic. 
5 


Ra lm mobile, Das. V. Dr. Fr. Ich ak. 
Mit 38 Abb. (Bd. 462.) 
Photochemic, Von Prof. G. KFüäm⸗ 
1 ne Mit 23 Abb. it. Text u. 
auf 1 Tafel. x. 1 0 
Photographie, Die, ihre wiſſenſ aſtlichen 


Grundlagen u. i. Anwendung. Dr. O. 
Prelinger. 2. Aufl. Sn Abb. (414) 
— Die künſtleriſche Ph. B. Dr. = 
Bat. Mit Bilberanh. 


Dr. W. War tat. 
Uhyſik in Küche und 1 8 Sat 
.Speitlfamp. M. 9.1478) 
— ſiehe auch Ferit in Abt. 
Voſtweſen., Das. Bon Kaiſerl. Obervoſlrat 
D. Siebliſt. 2. Aufl. (Bd. 182.) 
Mechenmaſchinen, Die, und das Maſchinen⸗ 
rechnen. Von Reg.⸗Rat Dipl.-Ing, K. 
Lenz. Mit 43 Abb. (Bd. 490.) 
Recht ſiehe Erbrecht, Gewerbl. Rechtschutz, 
Kaufm. n Urbeberrecht, Verbre⸗ 
chen, Kriminaliſtik, Verfaſfungsrecht, Bir 
vilprozeßrecht. 
Rechtsprobleme, N . Geb. Fuft ſtiz 2 
Prof.Dr. J. Kobler. 3. Aufl. (Bb. 128.) 
Salzlagerſtätten. Die deutſchen. Ihr is 
kommen, ihre Eniſtehung und die Ber- 
wertung ihrer Produkte in Induſtrie 
unb Zaun nun aft. Von Be . Rie- 
mann. Mit 27 Abb. Bb. 407.) 
— fiehe auch Geologie Abt. v. 
Schiffbau ſiehe 1 
e Die, u 9 64 . 8 
Dr e M. 64 Abb. (Bd. 376.) 
Soziale Bewegungen und Theorien 15 Dr 
modernen ie Von © 
Maier. 5. Aufl. 
— ſ. g. Arbeiterſchus u. Arbeiterverſicher. 
en Seid. der fozialtit. Ideen i. 
N V. e 155 Fr. Muckle. 
I: D. ration. Soz. II: Proudhon u, d. 
HERE ON. Gos. (8d. 269,270. 


15 


EN 
Jeder Band geheftet M.1.20 Aus Natur und Geiſteswelt Jeder Band gebunden m. 1.50 
Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Sozialismus ſiehe auch Marx; Rom, So⸗ 

ziale Kämpfe im alten Rom. Abt. IV. 

Spinnerei, Die. Von Dir. Prof. M. Leh⸗ 
mau n. Mit 35 Abb. (Bd. 388.) 

Spreugitoffe, Die, ihre Chemie u. Techno⸗ 
logie. V Geh. Reg.-Rat Prof Dr. R. Ble⸗ 
dermanu. 2. Aufl. M. 12 Fig. (286.) 

Staat ſiehe Abt. IV. 

Statik. Mit Einſchluß der Feſtigkeitslehre. 
Von Reg.⸗Baum. Baugewerkſchuldirelt. 
A. Schau. M. 149 Fig. 1. T. (Bd. 497.) 

— ſiehe auch Mechanik, Aufg. a. d. M. J. 

Statiſtik. B. Prof. Dr. S. Schott. (442.) 

Strafe und Verbrechen. Geſchichte u. Or⸗ 

aniſ. . V. Strafauſtalts⸗ 

ir, Dr. med. P. Pollitz. (Bd. 323.) 

Straßenbahnen. Die Klein- u. Straßenb. 
Von Opber ingenieur a. D. Oberlehrer 
A. Liebmann. M. 82 Abb. (Bd. 322.) 

Tabak. Der. Anbau, Handel u. Verarbeit. 

Jae Wolf. M. 17 Abb. (Bd. 416.) 

Technik. Die chemiſche. Von Dr. A. Mül- 
ler. Mit 24 Abb. (Bd. 191.) 

Telegraphie. Das Telegraphen⸗ u. Feru⸗ 
ſprechweſen. Von Kaiſerl. Oberpoſtrat 
O. Sie bliſt. 2. Aufl. (Bd. 183.) 

—. Telegraphen- und Fernſprechtechnik in 
ihrer Entwicklung. V. Cberhpoſt-⸗Inip. 
H. Brid. 2. A. Mit 65 Abb. (Bd. 235.) 

— Die Funkentelrgr. V. Ae (d. 2 
Thurn. 4 Aufl. M. 51 Abb. (Bd. 167.) 

— ſiehe auch Drähte und Kabel. 
Teſtamentserrichtung und Erbrecht. Von 
Proj. Dr. F. Leonhard. (Bd. 429.) 

reer Praktiſche. Aufgaben u. 
zeiſpiele zur mechauiſchen Wärmelehre. 
Von Geh. Bergrat Proſ. Dr. R. Vater. 
Mit 40 Abb. i. Text u. 3 Taf. (Bd. 596.) 

— ſiehe auch Wärmelehre. 
Tlerzuchtnug. Von ZTıerzuchtdireftor Dr. 
G. Wils dorf. Mit 40 Abb. im Text 
und 12 Taf. 2. Aufl. (Bd. 369.) 
— ſiehe auch Kleintierzucht. 

Uhr, Die. Grundlagen u. Technik d. Zeit⸗ 
meſſg. V. Prof. Dr.-Ing. H. Bock. 2, 
umgearb. Aufl. Mit 55 Abb. i. T. (216.) 

Urheberrecht. Das Recht an sau und 
Kunſtwerken. Von Rechtsauw. Dr. N. 
Mothes. (Bd. 435.) 

— ſiehe auch gewerblich. Aachen 
Verbrechen. Strafe und B. Geſchichte u. Or⸗ 

ganiſgation d. Geſängnisweſens. V. Straf⸗ 
anſt.⸗Dir Dr.med. P. Pollitz. (Bd. 323.) 

— Moderne Kriminaliſtit. V. Amtsrichter 
Dr. A. Hellwig. M. 18 Abb. Bd. 476.) 

Verbrecher. Die Pinchologie des B. (Arie 
minglyſych.) V. Straſanſtaltsdir. Dr. med. 
P. P 5 2. A. M. 5 Diagr. (Bd. 248.) 
— .ag Handſchriftenbeurt. Abt. I. 
Verfafſg. Grundz d. B. d. Deutſch. Reiches. 
V. Geheimrat Proſ. Dr. E. Loening. 
4. Aufl. (Bd. 34.) 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Druck von B. G. Teubner in Dresden 


Verfaſſg. und Verwaltung der dentſchen 
en Von Dr. M. Schmid. (466.) 
— Deutſch. Verfaſſgsr. i. geſchichtl. Ente 
midi, De ubri 00 2. A. (Bd. 80.) 
Verlehrsentwicklung i. Deutſchl. 1800 bis 
1900 (fortgef. b. 3. Gegenwart). Vor⸗ 
träge über Deutichlands Eiſenbahnen u. 
Binnenwaſſerſtraßen und ihre Entoick⸗ 
lung und Verwaltung wie ihre Bedeu⸗ 
tung f. d. heutige Volkswirtſchafk. Von 
Prof. Dr. W. Lotz. 4. Aufl. (Bd. 15.) 
Berſichernugsweſen. 1 gun des V. 
(Privatvorſicher.). V. Prof. Dr. phil. et 
jur. A. Manes. 3. Aufl. (Bd. 105.) 

Waffentechnik ſiehe Handfeuerwaſſen. 

Wald, Der deutſche. V. Broi. Dr. Haus⸗ 
rat h. 2. Afl. Bılderanb.u Kart. (Bd. 153.) 

Wärmekraftmaſchinen. Die neueren. Von 
Geh. Bergrar Prof. R. Vater. 2 Bde. 
I: Einführung in die Theorie u d. Bau 
d. Gas maſch. 5. Aufl. M. 42 Abb. (Bd. 21.) 
II. Baserzeuger, Großgasmaſch., Dampf⸗ 
u. Gasturb. 4. Aufl. M. 43 Abb. (Bd. 86.) 

—. ſiehe auch Kraftanlagen. 

Wärmelehre, Einſühr. i. d. techn. (Ther⸗ 
modynamikf). Von Geh. Bergrat Prof, 
R. Vater. M. 40 Abb 1. Text. (Bd. 516.) 

— ſ. auch Thermodynamik. 

Walſer, Das. Von Geh. Neg.-Rat Dr. O. 
Unielmino Mit 44 Abb. (Bd 291.) 

— . a. Luft, Waſſ., Licht, Wärme Abt. V. 

Waſſerkruftmaſchinen, Die, u. d. 9 
d. Waſſerkräfte B. Kaiſ. Geh. Reg ⸗Ral N. 
v. Jher ing. 2 A. M. 57 Abb. (Gd. 228.) 

Meldwerk. Das deutſche. V Forſtmeiſt. &, 
Frhr. v. Nordeufluycht. M. Titelbild. 

(Bd. 436.) 

Weinbau und Weinbereitung. Von Dr. F. 
Schmittpenner. 34 Abb. (Bd 334.) 

Welthandel ſiehe Handel. 

Wirtlchaftsgeographie Von Prof. Dr. F. 

Heiderich. d. 633.) 

Wirtſchaſtsgeſch. ſ. Antike W., Oſtmark. 

Wirtſchaftsleben. Deutſch. Auf geograph. 
Grundl. geſch. p. Prof. Dr. Chr. Gru- 
ber. 3. A. v. Dr. H. Reinlein. (42.) 

— Die Entwicklung des deutſchen Wirt⸗ 
chaftslebens J. lrten Jahrh. V. Geh. 
teg.⸗Rat Prof. Dr. L. 155 05 me 

— Deutſchl. Stellung i. d. eltwirtid), 
V. Proſ. Me P. Arndt. 2. A. (Bd. 70.) 

— Die Jauaner in d. Weltwirtſchaft. B. 
Prof. Dr. K. Rathge u. 2. A. (Bd. 72. 

Wirtſchaltlichen Organiſationen, Die. V 
Prof. Dr. E. Lederer. (Bd. 428.) 

— eee 70 
eichnen, Techn. Von Pros. Dr. Horſt⸗ 

Aa 80.648.) 

SEEN Sun a an 8. n 
iwilprozeßreht, Das deutſche. Von Ju⸗ 

A Dr. M. Strauß. (Bd. 315.) 


Die besten Einiührungen in die Hauptwissensgebiete bietet in den inhaltlich 
vollständig in sich abgeschlossenen und einzeln erhältlichen Bänden 


DIE KULTUR DER GEGENWART 
IHREENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. PAUL HINNEBERG 
Eine systematisch aufgebaute, geschichtlich begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen 
Kultur, die eine Zahl erster Namen aus Wissenschaft und Praxis vereinigt und Darstellungen 


der einzelnen Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemeinverständlicher, 
künstlerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume bietet. 


um [0 
VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 
— — ͤ ́?2ꝛTmꝛ . — — 


I. Teil. Die geisteswis senschaftlichen Kulturgebiete. 


1. Hälfte. Religion und Philosophie, Literatur, Musik und Kunst (mit voran- 
gehender Einleitung zu dern Gesamtwerk). [I4 Bäude,] 
(* erschienen.) In Halbfranz geb. jeder Band 6 Mark mehr, 


»Die allgemeinen Grundlagen der Kultur 
der Gegenwart. (I, 1.) 2. Aufl, M. 18.—, M.20.— 
Die Aufgaben und Methoden der Geistes- 
Wissenschaften. (I, 2.) 

Die Religionen des Orients und die alt- 
germanische Religion. (I, 3, 1.) 2. Auflage. 
M. 8.—, M. 10.— 

Die Religionen des klassischen Alter- 
tums. (I, 3, 2.) 

Geschichte der christlichen Religion. 
Mit Einleitung: Die israelitisch- jüdische 
Religion. (I, 4, 1.) 2. Auflage. M. 18.—, 
M. 20.— 

Systematische christliche Religion. (f, 4, 2.) 
a2. Auflage. M. 6.60, M. &— 

„Allgemeine Geschichte der Philosophie. 
(J. 5.) 2. Auflage. M. 14.—, M. 16.— 

Systematische Philosophie. (L 6.) 3. Auf- 
lage. 10.—, M. 12.— 


»Die orientalischen Literaturen. (I. 7.) 
M. 10.—, M. 12.— 
»Die griechische und lateinische Literatur 
und Sprache, (I, 8.) 3. Aufl. M.x2.—, M. 14.— 
»Die osteuropäischen Literaturen und die 
slawischen Sprachen. (J, 9.) M. 10.—, M.ı2.— 
Die deutsche Literatur u. Sprache. (, 10.) 
Die romanisch. Literaturen u. Sprachen, 
Mit Einschluß des Keltischen. (I, 11, ı.) 
M. 12.—, M. 14. — 
Englische Literatur und Sprache, skan- 
dinavische Literatur und allgemeine Li- 
teratur wissenschaft. (I, I, 2.) 
Die Musik. (I, 12.) 
Die orientalische Kunst, Die europäische 
Kunst des Altertums. , 13.) 
Die europäische Kunst des Mittelalters 
und der Neuzeit. Allgemeine Kunst- 
wissenschaft, (I, 14.) 


II. Teil. Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. 


2. Hälfte, 


Völker-, Länder- u. Staatenkunde. (II, r.) 
„Allgemeine Verfassungs- und Verwal- 
tungsgeschichte. (II, 2,1.) M. 10.—, M. 12.— 
Staat und Gesellschaft des Orients von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. (II, 3.) 
"Staat und Gesellschaft der Griechen und 
Römer. (II, 4, 1.) M. 83.—, M. 10.— 
Staat und Gesellschaft Europas im Alter- 
tum und Mittelalter. (II, 4, 2.) 

*Staat und Gesellschaft der neueren Zeit 
(bis zur Französischen Revolution). (II, 5, 1.) 
M. 9.—, M. 11.— 

Staat und Gesellschaft der neuesten Zeit 
(v. Beg. d. Franz. Revol.) (II, 5, 2.) 


Staat und Gesellschaft, Recht und Wirtschaft. 


[10 Bände.] 


System der Staats- und Gesellschafts- 
wissenschaften. (II, 6.) 

Allgemeine Rechtsgeschichte. I, Hälfte, 
(II. 7, x.) M. 9.—, M. 11.— 
Systematische Rechts wissenschaft. (IE, 8.) 
2. Auflage. M. 14.—, M. 16.— 

Allgemeine Wirtschaftsgeschichte mit 
1280 der Volkswirtschafislehre. 
(II, 9.) 
„Allgem. Volkswirtschaftslehre. (II, 10, 1) 
2. Auflage. M. 7.—, M. 9. 

Spezielle Volkswirtschaftslehre. (I, 10, 2.) 
System der Staats- und Gemeinde wirt- 
schaftslehre (Finanzwissensch. ). (II, 10,3.) 


Teuerungszuschläge auf sämtliche Preise 30% einschließlich 10% Zuschlag der Buchhandlung 


Probeheft 
G 


mit Inhaltsübersicht des Gesamtwerkes, Probeabschnitten, Inhaltsverzeichnissen 
und Besprechungen umsonst und postfrei durch B. G. Teubner, Leipzig, Poststr. 


Deutſchland und der Friede 


Notwendigkeiten und Möglichkeiten deutſcher Zukunft 
eröctert von Dr, Gertrud Bäumer - Dr. W. Beumer · Silvlo Broedrlch · aha Dr. B. Dade · 
AUnto.Prof. E. Dänell - Prof. Dr. N. Davidfohn N. Dix . Major a. D. Fr. C. Endres - 

Obetſchultat Direktor Prof. Dr. 9. Gaudig Geh. Rat Iniv.⸗Brof. K. Hampe +» Ober: 
ingenieur 5. Hendrichs + Geh. Rat AUnio.Brof. 5. Herkner Bro). Dr. E. Jäckh + Prof. 
Dr. N. Jannaſch - Dr.z:Ing. Koenemann - Dr. B. Eeufc) - Vizcadmiral C. v. Naltzahn + 

Geh. Rat u Prof. B. Oncken . Geh. Boftat Univ.-Prof. 9, Me Dr. R. Pohle · 

Unſo.⸗Brof. K. Raihgen . Univ.⸗Plof. F. Salomon Arel Schmidt - Unlv.⸗Proſ. 
N. Steger · Wirkt, Geh. Rat Exz. W. 9. Sol „Univ. ⸗Brof. K. Stählin - Dr. K. uon 
den Steinen - Prof, Dr. G. Steinhaufen Th. Wanner Geh. Rat Univ.-Prof. 
9. Waentig - Dr. E. Wegener + Univ.⸗BProf. W. Wygodzinsti : Geh. Rat Plof. G. Zoepfl 


hesg. unter Mitw. von Prof. O. Hoffmann von Geh. Hofrat Prof. W. Goch 
Etwa 500 S. gr. s. 55 ca. M. 10.—, (Fldp.⸗NRusg. ca. M. 0.-), gb. ca. M. 1 2.— 


Inhaltsüberji I. Kriegsurſachen und Krieggziele. — II. Grund» 
fingen des Sriedens: ne (Abrüſtung, Sreiheit det Meere und Schiedsgerichte.) 
Mationalitätenfrage. (Das Selbſtbeſtimmungstecht.) Wirtſchaftskrieg und Wltiſchaſtsftieden. 
Militäriſche Notwendigkeiten: Allgemeines — zu Sande — zur See. — III. Einzelfragen 
des Friedens: Mitteleuropa. Die Kolonien, Oſterteich⸗Ungarn. Tütkel. Bulgarien. Der 
Balkan. Rufland. Sinnland. Die Dftfeeprovinzen und Litauen. Polen. Die Ukraine. 
England. Stantreih. (Das Erybeden von Brieg.) Italien, Belgien, (Das politiſche Problem. 
Die flämiſche Frage. Das wirtichaftlihe Problem.) Die Vereinigten Staaten. Mittel⸗ und 
Südamerika. Oſtaſtien. — IV. Der deulſche Sriede: Kriegsergebniffe und Folgerungen. 
Die geſchichtliche Bedeutung des Krieges. — V. Die deutſche Zukunft: Die äufere Politik. 
Das RNuslandsdeutſchtum. Das Finanzweſen. Die Fan dwirtſchaft. Bandel, Induſtrle und 
Handwerk. Die Arbelterfrage, Beamte und freie Berufe. Die Stau. Die Innere Bolttit, 


Bon deutſcher Art und Kunſt 


Eine Deutſchkunde. Herausgegeben von Dr. W. Hofftaetter 
Mit 32 Tafeln, 2 Karten u. 8 Abb. Geb. M. 4.50 
»Ich möchte ſagen, dem e Eefer tut ſich in dieſem knappen Buche das 
deulſche Wunder auf. Welch ein Reichtum des von unſerem Volke Geſchaſſenen, welch 
eine Fülle des Packenden und Wiſſenswerten! Zu rühmen iſt auch die Fülle prächtiger 
Abbildungen, die dem billigen Buche beigegeben find, ſowie das Veggeihnis von Werken, 
die dem Weiterſtrebenden manchen guten Hinweis geben.“ (Konſerv. Monatsſcheift. 


Geſchichte der deutſchen Dichtung 


Von Dr. Hans Röhl. 2. Aufl. Geb. M. 3.—, Geſchenkausgabe M. 4.- 
-Mit großem Geſchick weiſt der Verf. in knappen Worten ee Jeitabſchnitt, das Wirken einer 
Perlönlicheit trefflich zu charakteriſieren, ein Dichtwerk zu analöfieren oder die Beziehung zwiſchen 
Leben und Werken bei dem einzelnen Dichter hervormubeben,” (Südweſldenlſche Schulbl.) 
„E Ä 


St. Baumgarten, St. Poland, R. Wagner: 


Die helleniſche Kultur 


9., ſtark vermehrte Auflage. Mit 479 Abbild., 9 bunten, 4 einfarbigen 
Tafeln, einem Plan und einer Karte. Geh. M. I0.—; geb. M. 12.50 


Die helleniſtiſch⸗römiſche Kultur 
Mit 430 Abb., 11 Taf., 4 Karten u. Plänen. Geh. M. 10. —, geb. M. 12.50 


„Was dem Warte einen hohen Wert verleiht, ift neben dem reichen, vorhüglich verar⸗ 
belteten Inhalte die geradezu glänzende, mit allen Mitteln der modernen Alluſktationstechnik 
geſchaſſene Ausftattung.” (Schweizeriſche RNundſchau.) 


Teuerungszuſchläge auf ſämtl. Preiſe 30% einſchllehlich 10% Aufhlag der Buchhandlung 
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Teubners Künſtlerſtein zeichnungen 


Wohlfelle farbige Originalwerke erſter deutſcher Künſtler fürs deutſche Haus 
Die Sammlung enthält jent über 200 Bilder in den Größen 300><70 cm (M. 7. 50), 7855 cm 
(M. 6. —), 103 em u. S so cm (M. 5.—), 55742 cın (M. 3.50), 2 cm (N. g.—) 
Rahmen aus eigener Werkſtätte in den Bildern angepaßten Ausführungen änfjerjt preiswürdig. 


K. W Diefenbachs Schattenbilder 


an „Per aspera ad 2 „Göttliche Jugend“ 

Album, die 94 Teilb. des vollſt. Wandfciefes rt ein, 

ſoul. wiederg, (20 2/2><25 cm) M. 18.— 2 al 5 Aufl, mit = a 

Teilbilder als Wandſtieſe (422 cm) a 1 3 5 
je M. S.—, (35s em) . je M. 1.25 Einzelbllder je M. —.75 
lehlete u. Glas m. Leinwd.⸗Einf. je M. 4.— unlet Glas u. Beinwandelnf, je M. 9.— 


Karl Bauers SFeder zeichnungen 


Führer und Helden im Weltkrieg. Einzelne Blätter (28><36 em) . —. 78, 

Elebhabetausgabe M. 3.25, 2 Mappen, enthaltend je 32 Blätter, ie. - M. 9.— 

Charakterköpfe z. deutſchen Geſchichte. Mappe, 32 Bl. (asc em) M. 6.95, 

12 Bl. M. 9.50, Einzelblätter N. —.8s. Slebhaberausgabe auf Karton geklebt M. 1.25 

Aus Deutſchlands großer Zeit 7813. In Mappe, 56 Bl. (282 en) M. 4.50, 

Elnzelblätter M. —.85. Slebhaberausgabe auf Karton geklebt... M. 1.25 
Rahmen zu den Blättern paſſend von M. 4.— bis M. 7. — 


Scherenſchnitte von Rolſ Winkler 


I. Reihe: „Aus der Kriegszeit“. 6 Blätter, Schetenſchnitte des Künſtlers wiedergebend. 
J. Abſchied des Bandwehrmannes. 2. Auf der Wacht. 9. In Seuerftellung. 4. Stipatrouille, 
5. Treue Kameraden. 6. Um Gtabe des Kameraden. 

Auf Kart. m. verſchiedenfarb. Tonunterdruck: Einz. M. 1.25, o Bl. in Mappe M. 8.— 
Unter Glas in Seinwand⸗Einfaſſung: M. 3.—. In Mahagonirähmchen: M. 7.— 


Deutſche Kriegsſcheiben 


Scheibenbilder erſter Münchener Künſtler wie v. Defreager, J. Diez, E. Grünert, 
B. v. Habermann, Th. Th. Heine, N. Jank, v. Zügel u, a. Sie bringen Eöftlich 
humorvolle, zumeiſt auf den Krieg bezügliche Darftellungen, wie den groß» 
inäullgen Engländer, die Entente, „Auſſen⸗Invaſion“, U 27 auf der Jagd, u. a. und find 
zur Schieſſausbildung und als Zimmerſchmuck gleich geeignet und wertvull. 
Pıeis ſe ca. M. 9.50. Auf Pappe mit grünem Kranz fe ca. M. ). 80. Muf Hoh 
mit grünem Kranz je ca. M. 5.50. -— Bei größeren Bezügen ermäßigen ſich die Preiſe. 
Als aer Scheibchen (Platten) Stick 58 Pf., 12 Stuck M. 1.— 


Poſtfkartenausgaben 


Jede Katte 15 Pf., Reihe von 12 Karten in Umſchlag M. 9,50, jede Karte unter Glas 
mit [dwarzer Einfaſſung und Schnur M. J.— 
Teubners Künſtlerſteimzeichnungen in 9) Reihen (davon so oeiſch. Motive auch u. Glas in 
ovalcın Rahmen je M. 2. —, in eckigem Bolzrähmch. je M. 2.25). Bauers Führer u. Belden in 
2 Reihen. Winklers Scherenſchnitte, 6 Kart. in Umſchl. M. 80. Krlegoſcheiben⸗Karten 
in 2 Reihen (diefe nicht mit Einfaff. käufl.). Dendwürdige Stätten aus Nordfrankreich. 
12 Karten nach Örig.»Eithograph, von K. Lohe. Diefenbach Schattenbilder in 6 Reihen 
(dleſe auch in viereckigen oder ovalen Holzrähmchen zu je M. 2.25 bezw. M. 2.50). Mug dem 
Kinderleben, 6 Karten nach Bleiſtiftzeichn. von Hela Petets. J. Der gute Bruder. 
2. Der böfe Bruder, 3. Wo drückt der Schuh? 4. Schmeichelkähchen. 5. Püppchen, aufgepaflt] 
6. Große Wäſche. In Umſchl. M. —.80. Schattenriſfkarten von Geidi Euife Schmit: 
Reihe: Spiel u. Tanz, Se im Garten, Blumenolakel, Die kleine Schäferin, Velauſchter Dichter, 
Nattenfänger von Hameln. 2. Reihe: Die §teunde, Der Beſuch, Im Grünen, *Reifeifpiel, 
Ein Srühlingsſtraufß,“ Der Liebesbrief. 9. Reihe: “ Der Brief an Ihn“, Annähetungsvetſuch, 
Am Spinett, Beim Wein, Ein Märchen, Der Geburtstag, Jede Reihe in Umſchl. M. =. 80 
*Diefe Schattenrifffarten von Gerda Luiſe Schmidt auch als Bilder im Format 
20s cm je M. —. 530. In Mahagonirähmchen m. Glas einſchl. Bild fe M. 8.30 


Bolift. Kat. ü.tünltler. Wandſchm. m. farb. Wiederg. v. ü. 200 Bl. geg. Elnſendg. v. 75 Pf. 
(Ausl. 85 Pf.) Ausf. Verz. d. Poſtkattenausg. umſonſt. Beide v. Verlag in Eeipzig, Poſtſit. 3. 
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